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Damon

Was für ein Tag. Gus und Rod hatten mir nicht nur eine dämliche Ortsbegehung in West Brighton aufgebrummt hatten, es war dabei auch noch heißer als in der Hölle. Der Asphalt kochte förmlich und selbst in meinem leichten Sommeranzug von Armani zerfloss ich noch.

Zu allem Übel klingelte mein Telefon im Minutentakt, weil ich den monatlichen Brunch mit Mom vergessen hatte.

Zugegeben, Mom hatte es im Moment nicht leicht mit mir, aber wenn mein Milliardenprojekt endlich abgeschlossen war, würden wir unser übliches Spiel fortsetzen können. Jeden ersten Samstag im Monat schleppte sie ein anderes heiratsfähiges Mädchen aus ihrem Bekanntenkreis an. Und jeden ersten Sonntag im Monat lehnte ich ein weiteres Treffen ab.

Kopfschüttelnd, weil ich nicht nur ihre Augen, sondern auch ihren Sturkopf geerbt hatte, lief ich zu meinem Wagen zurück, als mir ein Blumenladen ins Auge fiel.

Warum Beccs mit etwas behelligen, wenn ich es selbst machen kann.

Weil meine persönliche Assistentin einen Job für drei machte, ging ich selbst zu dem Floristen, um meiner Mutter Entschuldigungs-Blumen zu schicken. Ich hatte noch nie einen so chaotischen Blumenladen gesehen. Ein alter Kauz tauchte hinter zwei Stechpalmen auf und beäugte mich neugierig.

»Ja?« In seiner Hand hielt er eine verrostete Blumenschere, die den Wunsch in mir weckte, dringend meine Tetanus-Impfung auffrischen zu lassen.

»Ich hätte gerne Blumen.«

»Dann sind Sie hier richtig. Das ist ein Blumenladen.« Er sah mich verwirrt an und wischte sich mit der Hand etwas Blumenerde von der Stirn.

»Dann geben Sie mir einfach welche.« Ich zuckte mit den Schultern.

»Und was für welche?« Nachdenklich nestelte er an seinem abgegriffenen Namensschild herum, auf dem in großen Lettern John stand.

»Blumen, die sagen, dass es mir leidtut, den Brunch meiner Mutter verpasst zu haben«, presste ich genervt hervor. Nach einem tiefen Atemzug besann ich mich wieder. Der arme Kerl wusste nicht, wen er vor sich hatte, weil ich penibel auf meine Anonymität achtete. Ich war keiner dieser Playboy-Milliardäre, die sich ins Rampenlicht drängten, ich wollte einfach meinen verdammten Job machen.

»Der Preis spielt keine Rolle.« Ich vergrub die Hände in den Hosentaschen. Johns Augen leuchteten bei meinen Worten auf und er hechtete durch seinen Privat-Dschungel, bis er ein riesiges Arrangement auf den Tresen wuchtete. Wie der Rest des Stadtteils schien auch er unter mangelnder Kundschaft zu leiden. Aber nicht mehr lange, dann wäre West Brighton ein Wahrzeichen für Wohlstand. Die Hälfte der Häuser hatte ich bereits in der Tasche und die andere Hälfte würde bald folgen, das war die Aufgabe meiner Partner Gus und Rod.

»An welche Adresse sollen sie geliefert werden?«

Ich schrieb die Adresse auf, während John die Blumen hübsch verpackte.

»Fünfundsiebzig Dollar«, sagte er grinsend.

»Stellen Sie die Rechnung, inklusive zehn Dollar Trinkgeld aus.« Ich schob ihm eine Visitenkarte der NDB Corporation, zusammen mit der Adresse meiner Mutter zu.

»Was?« So rot wie der Blumenhändler anlief, dachte ich, sein Kopf würde gleich platzen.

»Sind zehn Dollar kein angemessenes Trinkgeld? Fünfzehn?« Ich runzelte die Stirn.

»Raus aus meinem Geschäft!«, brüllte er weiter.

Was zum Teufel. Zu wenig Trinkgeld war doch kein Grund, mir mit der Blumenschere zu drohen.

»Zwanzig Dollar, mein letztes Angebot.« Als das Väterchen im Eiltempo um die Ladentheke schoss, beschloss ich, den strategischen Rückzug anzutreten. Die Art, bei der ich die Beine in die Hand nahm, und um die nächste Ecke lief. Nicht, weil ich Angst vor dem Kerl hatte, sondern Angst um ihn. Ich wollte dem alten Herrn auf keinen Fall ein Veilchen verpassen.

Seit zwei verdammten Jahren arbeitete ich am größten Deal meines Lebens, den ließ ich mir nicht durch einen Skandal zerstören, weil ein Blumenhändler durchgedreht war.

Zu dumm, dass er weiter vor seinem Laden herumtigerte und ich das ungute Gefühl hatte, dass die Heckenschere in der Windschutzscheibe meines nigelnagelneuen Teslas landen würde, wenn ich jetzt dort einstieg.

Ich rief meine Assistentin Rebecca an.

»Ja, Boss?«

»Sag meinen Termin mit Gus um fünfzehn Uhr ab!«

»Das wird Gus aber nicht gefallen«, murmelte sie. Trotzdem hörte ich Tastaturgeklapper, denn Rebecca wusste, dass Widerspruch zwecklos war.

»Selbst schuld, wenn er mich in dieses Viertel voller Verrückter schickt.« Ich riskierte einen Schulterblick, ob der Alte mittlerweile einen Lynch-Mob anzettelte.

»Ach, Damon.«

»Spar dir dein Ach, Damon, das funktioniert noch nicht mal bei meiner Mutter. Wo wir gerade von ihr reden, schick ihr ein paar Blumen.«

»Mit einer Tut-mir-leid-dass-ich-deinen-Brunch-schon-wieder-verpasst-habe-Karte?« Vor meinem inneren Auge sah ich, wie sie halb grinsend, halb tadelnd, ihre Notizen machte.

»Danke. Wir sehen uns später.«

Im Schlendertempo brachte ich noch etwas Distanz zwischen mich und den Blumenladen. Wenn die Bewohner wüssten, wer ich war, hätten sie sich vermutlich mit dem Blumenhändler zusammengerottet. Dafür zu sorgen, dass meine Geschäftspartner und ich nie Bilder von uns in der Times vorfanden, war gerade jetzt ein verdammt großer Vorteil.

Mein Handy vibrierte, Gus rief mich persönlich zurück.

»Navarro.« Wenn es einen wortkargeren Menschen als mich gab, dann Gustav Coulson. Niemand konnte ein einzelnes Wort so bedeutungsschwer aussprechen, wie Gus.

»So heiße ich«, antwortete ich kühl. Wir waren seit Jahren Geschäftspartner, aber Freundschaften hatten im Geschäft nichts verloren.

»Wo steckst du, verdammt nochmal?«

»In West Brighton. Das Treffen mit den Kinsellas hat länger gedauert, und willst du wissen wieso? Weil ich einen verdammten Übersetzer für das texanische Kauderwelsch gebraucht habe!«

»Übertreib mal nicht.«

Ich hatte nicht übertrieben, zumindest nicht sehr. Normalerweise war ich für die Projektplanung zuständig, doch je näher die Verwirklichung unseres Projekts heranrückte, desto öfter musste ich den unliebsamen Teil der Arbeit machen – mit Menschen reden.

»Ist dir klar, dass du gerade unseren Heimvorteil verspielst, wenn wir uns nicht um die Protestler kümmern?«

Ich winkte ab. »Wir haben unendlich großen Vorsprung und der Widerstand sinkt.«

»Und was ist mit der letzten Demo?«

»Du meinst die, mit den vier Schildern?« Ich lachte gekünstelt. Tatsächlich nahm ich das Problem ernster, als ich zugeben wollte. Trotzdem war ich der festen Überzeugung, dass wir den Widerstand in West Brighton im Keim ersticken konnten.

»Was haben die Kinsellas gesagt?«

»Ich werde mitten in West Brighton, auf der Straße, über unsere Strategie reden.« Mein Zynismus war nicht zu überhören.

»Dann steig in deinen scheiß Wagen.«

»Der wird gerade bestreikt«, antwortete ich.

»Da sind wirklich nur Verrückte.«

»Sage ich doch!« Vor der alten katholischen Kirche blieb ich stehen. Aus zuverlässiger Quelle wusste ich, dass das Gotteshaus leer stand und längst entwidmet war. Ich war nämlich der neue Besitzer des Gebäudes. »Moment.«

Ich öffnete die wuchtige Holztür und vergewisserte mich, dass ich alleine war. Der Pfarrer hatte seine sieben Sachen ziemlich schnell gepackt. Auf dem Altar standen sogar noch halb abgebrannte Kerzen.

»Jetzt kann ich reden.« Ich wollte mich auf eine der Kirchenbänke setzen, aber die Staubschicht auf den Polstern hielt mich davon ab.

»Also, raus damit, Navarro.«

»Aber sie haben mehr Bedingungen gestellt, als wir erwartet haben.« Obwohl ich alleine war, senkte ich meine Stimme, die durch die Kirche hallte.

»Was wollen sie?« Wenn ich eins an Gus schätzte, dann, dass er gerade heraus sagte, was er dachte.

»Was wollen sie wohl? Mehr vom Kuchen«, antwortete ich schulterzuckend und tigerte weiter durch die Kirche, auf der Suche nach einer Sitzgelegenheit.

»Wie viel mehr? Weißt du, dass unser Kuchen ein richtig fetter Kuchen sein wird? Mehrstöckig, mit Zuckergussglasur und so.«

»Dann ist es eine Torte«, korrigierte ich ihn.

»Dann eben Torte, seit wann bist du so ein Wortklauber?«

»Seit ihr findet, dass ich mit den Investoren verhandeln soll.« Ich atmete hörbar aus. »Aber du hast recht, selbst wenn sie mehr wollen, machen wir ein gutes Geschäft.«

Theoretisch hatten wir längst das Geld für die größte Shopping-Mall der Ostküste, aber praktisch brauchten wir weiteren Spielraum für Unvorhergesehenes – auf den ich bestand. Letztes Mal war mir der Scheiß fast um die Ohren geflogen, jetzt war ich vorsichtiger.

»Gib Rod und mir noch einen Monat, dann sind wir den Rest des Wiederstands auch los.«

»Scheint, als hättet ihr bereits einen Plan.« Ich wurde hellhörig. Vor zehn Minuten hatte Gus sich noch wenig optimistisch angehört.

»So in etwa, Rod hat einen Plan.«

Nach einer kompletten Umrundung der Kirche kam ich wieder beim Beichtstuhl an, der mittig an der rechten Wand stand. Ich schob den schweren Vorhang beiseite und sandte ein stilles Danke gen Himmel, weil der Beichtstuhl, im Gegensatz zum Rest der Kirche, nicht verstaubt war.

Auf einer Skala von eins bis zehn, wie vermessen war es wohl, auf sich auf den Platz des Pfarrers zu flegeln? Eins. Der Beichtstuhl gehörte auch mir. Trotzdem warf mir der Heiland von seinem Kreuz über dem Altar aus einen Blick zu, der eine Mischung aus Enttäuschung und Hoffnung war.

Tut mir leid, Jesus, in diesem Leben finden wir wohl nicht mehr zusammen.

Ich war zwar kein Atheist, aber ich war der Meinung, dass Gott sich einen Scheiß um uns kümmerte, zumindest um mich.

»Erzähl, was ist euer Plan?«, fragte ich und stieg in den Beichtstuhl. Überraschenderweise war er ziemlich bequem.

»Wir müssen noch ein paar Kontakte abgrasen.«

»Sicher, dass ich Beccs nicht auch darauf ansetzen soll?«

»Auf keinen Fall!« Gus schrie fast, was ungewohnt war. Aber ich kam nicht dazu, nachzufragen, was mit ihm los war, denn die Kirchentür ging auf.

»Ich muss auflegen«, raunte ich ins Telefon. Aber es war bereits zu spät. Hätte ich nur auf Jesus gehört.
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April

Energisch stieß ich die Tür zur Kirche auf, die ich seit Jahren nicht mehr betreten hatte. Aber wenn John recht hatte, gab es hier ein Hühnchen zu rupfen.

»Hey Freundchen!« Meine Stimme bebte vor Wut. Normalerweise war ich weniger aufbrausend, aber sollten die Typen, die West Brighton plattmachen wollten, es tatsächlich gewagt haben, unser Viertel zu betreten, musste ich sie mir vorknöpfen.

Zu dumm, dass ich Mary nicht dabeihatte, ihre Argumente waren in schwierigen Situationen unschlagbar. Mary und John waren meine einzigen Verbündeten im Kampf gegen die Monster, die bereits die ersten Bewohner aus dem Viertel vertrieben hatten.

»Was gibt es denn so Dringendes?« Eine tiefe Stimme hallte durch die Kirche, die noch genauso verstaubt war wie bei meiner Erstkommunion. Es dauerte einen Moment, bis ich die Stimme im Beichtstuhl lokalisierte.

»Was es gibt?« Meine Empörung über die Frage war nicht zu überhören.

»Ja.« Ich wusste nicht, was mich wütender machte, die Tatsache, dass der Kerl sich im Beichtstuhl versteckte und ich sein Gesicht nicht sehen konnte, oder dass er seelenruhig blieb, während ich fast an die Decke ging.

»Was treiben Sie da?«, fragte ich.

»Wonach sieht es denn aus?« Entweder der Kerl hatte Nerven aus Stahl, oder er war sich wirklich keiner Schuld bewusst.

»Sie verstecken sich im Beichtstuhl«, fasste ich die Situation nüchtern zusammen.

»Falsch, ich sitze nur im Beichtstuhl.« Bei seiner Erklärung wurde mir flau im Magen.

»Auf der Seite des Priesters«, beendete ich meine Beobachtung.

»Stimmt. Das ist meine Kirche und ich sehe mir gerade alles an.«

»Ihre Kirche?« Ich fasste mir an die Stirn, weil mir ein Licht aufging. »Oh. Mein. Gott.«

Hatte ich den Verstand verloren? Fast wäre ich einem Pfarrer ins Gesicht gesprungen! Ich brauchte wirklich einen freien Tag, so viel war sicher.

»Wie treffend«, antwortete der Mann im Beichtstuhl belustigt.

»Es tut mir so leid!« Ich versuchte, ein guter Mensch zu sein, aber diese Sache würde meinem Sünden-Zähler definitiv angerechnet werden.

»Ihnen muss nichts leidtun.« Die Stimme des Pfarrers war versöhnlich, aber mein Puls raste noch immer.

»Das, was ich gesagt habe, tut mir nicht leid«, murmelte ich kleinlaut.

»Sondern?«

»Was ich gedacht habe.« Es dauerte eine Sekunde, bis ich mich zu einer Antwort durchringen konnte. Wenn ich von meiner Grams eins gelernt hatte, dann den ehrfürchtigen Respekt vor Geistlichen, auch wenn der Letzte die erste Ratte war, die das sinkende Schiff, West Brighton, verlassen hatte.

»Dann wäre das doch ein guter Zeitpunkt, um zu beichten«, schlug er mir vor.

Mein nervöses Lachen hallte durch den Raum, ehe ich meine Stimme zu einem verlegenen Räuspern senkte.

»Entschuldigung. Ich spreche in einem Gotteshaus besser nicht aus, was mir auf der Seele brennt. Mein Karma-Konto schreibt seit der Shopping-Mall-Sache rote Zahlen.«

Zumindest hatte ich in den letzten Monaten eine Hiobsbotschaft nach der nächsten erhalten, ohne Aussicht auf irgendwelche Siege. Wenn es so weiterging, war West Brighton in wenigen Monaten verloren.

»Sprechen Sie von dem visionären Projekt, dass die gesamte Ostküste verändern wird?« Die Stimme des Pfarrers klang fast ehrfürchtig, als er von der Mall sprach.

»Ich spreche von den Typen, die sich alles unter den Nagel reißen, um sich selbst zu bereichern. Von mir aus sollen sie alle in der Hölle schmoren.«

»Ein hartes Urteil.«

»Etwas alttestamentarischer Zorn kann nicht schaden«, sagte ich schulterzuckend. Dann gab ich mir einen Ruck. Was soll’s? Ich hatte zwar keine Ahnung, wie Beichten funktionierte, aber es tat gut, meinem Ärger Luft zu machen.

»Es gibt unter Pfarrern so etwas wie eine Schweigepflicht, richtig?«, fragte ich, bevor ich den schweren Vorhang öffnete und in den Beichtstuhl stieg.

»Ich denke schon«, meinte der Priester. Durch das kleine Gitter sah ich seine zuckenden Schultern. Dummerweise schien zu wenig Licht, um sein Gesicht zu erkennen.

»Denken Sie?«, hakte ich nach. Ich machte es mir bequem, so bequem, wie es auf einem abgewetzten Holzbrett ging.

»Natürlich, was im Beichtstuhl passiert, bleibt im Beichtstuhl«, antwortete der Pfarrer.

»Komisch, irgendwo habe ich diesen Spruch schon mal gehört.« Ich durchforstete meine grauen Zellen, kam aber nicht darauf.

Peinliche Stille legte sich über uns. Vor meiner letzten Beichte, als Kind, hatte ich mich drücken können, weil Kevin Trainor kurz vorher den Weinvorrat der Sakristei entdeckt und geköpft hatte. War das eine Sünde? Wenn ja, hoffte ich, dass mein neunjähriges Ich jetzt keine Schuld daran trug, dass ich vom Pech verfolgt wurde.

»Wie geht es jetzt weiter?« Peinlich, ich bekam nicht mal mehr den groben Ablauf einer Beichte zusammen.

»Sie beichten etwas. Zum Beispiel, warum Sie so wütend sind.«

»Weil ich gar nicht kämpfen will.« So, jetzt war es raus, was ich noch nie laut ausgesprochen hatte. Aber wo, wenn nicht hier, in diesem muffigen, kleinen Beichtstuhl? Im Salty Octopus konnte ich den Kopf jedenfalls nicht hängen lassen, wenn ich wollte, dass ich morgen auch noch Gäste hatte.

»Warum kämpfen Sie dann?«

»Weil es sonst niemand tut.« West Brighton war etwas Besonderes, weil die Menschen, die dort wohnten, etwas Besonderes waren, aber wir wurden immer weniger, weil immer mehr ihre Häuser verkauften.

»Manchmal ist Aufgeben gar keine schlechte Idee.« Bei den Worten des Pfarrers fiel mir die Kinnlade nach unten.

»Wieso denn das?« Ich war zwar keine Expertin, aber trotzdem fast sicher, dass in der Bibel keine Stelle existierte, an der Aufgeben eine echte Option war. Außer natürlich, er stellte sich als genauso großer Hasenfuß wie der letzte Priester heraus, dann lagen seine Beweggründe klar auf der Hand. Irritierenderweise hatte ich aber nicht das Gefühl, dass der Mann vor mir dem alten Pfarrer ähnelte. Er war viel jünger und seine Stimme klang einfach himmlisch.

»Die Anwohner bekommen doch gute Abfindungen – habe ich gehört«

»Geld hin oder her, hier wird eine Lebensart geopfert. Nirgendwo sonst in New York gibt es das jährliche Mitternachtsgrillen, das Schildkrötenbingo oder das Thanksgiving-Picknick im Park.« Und das waren nur die größten Feste. Eigentlich war in West Brighton immer etwas los. War es denn zu viel verlangt, dass alles so gut blieb, wie es war?

»Traditionen kann man überall fortführen.«

»Sagt nur jemand, der aus einer traditionslosen Gegend kommt.« Der Old Oak Pub war mein Zuhause und ich war bereit, alles dafür zu geben, damit es so blieb. Nicht zu meinen Eltern zurückziehen zu wollen, war eine weitere Motivation.

»Irgendwie werde ich verhindern, dass West Brighton einer Shopping-Mall weichen wird«, stellte ich fest.

»Und wie?« Der Priester rutschte deutlich hörbar auf seinem Platz herum.

»Ich habe noch ein paar Asse im Ärmel.« Es war trotzdem keine gute Hand, aber besser als nichts.

»Ach ja?« Er lehnte sich dicht zum Trenngitter und ich sah zum ersten Mal seine dunkelbraunen, fast schwarzen Augen, die mein Herz höherschlagen ließen, als es sollte. »Erzählen Sie mir mehr darüber.«

»Die können sich auf was gefasst machen!« Ich sprang auf. »Danke, Pfarrer. Genau das habe ich gebraucht. Vielen Dank … und Amen.«

Ich verließ den Beichtstuhl und kam mir, wie die größte Idiotin des Planeten vor. Vielen Dank … und Amen? Was war gerade passiert?

»Halt!« Als die dominante Stimme des Priesters mich erreichte, hielt ich sofort inne.

»Ja?« Ich zog den Kopf ein und hoffte, ihn nicht beleidigt zu haben.

»Wir sollten noch einmal miteinander sprechen.« Obwohl ich mir keiner Schuld bewusst war, zuckte ich reumütig zusammen. War es Einbildung, oder klang er viel aufgewühlter als am Anfang unseres Gesprächs?

»Warum?«

»Die Wege des Herrn sind unergründlich.«

»Und die des neuen Pfarrers auch, wie mir scheint.«

»Morgen, zur gleichen Uhrzeit.«

»Werden Sie in der Gemeinde bleiben?« Mir wurde ganz heiß, als ich meine Frage stellte.

»Mich werden Sie nicht so schnell los, selbst wenn Sie es wollten.«

Der Mann sprach in Rätseln. Ich nahm mir vor, online und offline alles über den neuen Pfarrer herauszufinden. Oder zumindest, wie man sich bei einer Beichte nicht zum Trottel machte.
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Damon

Slipknot hämmerte durch mein Appartement, während ich an der Küchenzeile lehnte und darauf wartete, dass mein Steak garte. Aber Mick Thomson dröhnte nicht laut genug in meinen Ohren, um die Stimme der namenlosen Beichtstuhl-Rebellin aus meinem Kopf zu verbannen.

Offiziell war ich nur daran interessiert, ihren kleinen Widerstand zu brechen, ehe er mir gefährlich wurde, aber inoffiziell … nein, verdammt! Ich erlaubte mir kein inoffiziell.

Normalerweise ging ich während meines Abendessens nicht ans Telefon, aber bei meiner Mutter machte ich eine Ausnahme.

»Danke für die Blumen, Damon.«

»Gern.« Ich tat ahnungslos, obwohl ich nur zu gut wusste, dass gleich ein aber folgte.

»Aber du wirst nicht umhinkommen, irgendwann wieder mit deiner Mutter zu brunchen.«

»Wenn ich das Projekt erst ins Rollen gebracht habe, holen wir alles nach.«

»Du arbeitest viel zu viel, Damon. Das sagt auch dein Vater!« Im Hintergrund hörte ich das zustimmende Gemurmel meines Dads, während er versuchte, dass Spiel der Giants zu verfolgen, was mich schmunzeln ließ.

»Wie bitte? Dad muss die Worte, die du ihm in den Mund gelegt hast, lauter aussprechen.«

»Damon Navarro! Hüte deine Zunge. Isst du auch genug?«

Wie auf Kommando pingte die Mikrowelle und ich holte meinen Teller heraus.

»Dios mío, du isst wieder dieses aufgewärmte Zeug.« Mom seufzte schwer.

»Nein, Mom.« Ich nahm den Teller aus der Mikrowelle. Es gab gedämpften Brokkoli mit grasgefüttertem Koberind, so wie jeden Abend. Im Gegensatz zu meiner Mutter fand ich meinen wenig abwechslungsreichen Ernährungsplan befriedigend, aber in ihrem Herzen blieb ich wohl für immer der pummelige, undisziplinierte Junge, der ich früher gewesen war.

Ein Stechen in meiner Brust erinnerte mich daran, dass ich mein Leben nicht ohne Grund umgekrempelt hatte. Ich hatte dreißig Kilo Fett verloren, zehn Kilo Muskeln zugelegt, meinen Vollbart abrasiert und mir so viel Disziplin angeeignet, dass es für drei Leben reichte. Und trotzdem hatte all das nichts gebracht, um den verdammten Schmerz loszuwerden, der mich stets plagte, wenn ich mich nicht in Arbeit vergrub.

»Okay, du hast mich erwischt. Es ist aufgewärmt, aber gesund.«

Mom strafte mich mit Schweigen. Jeden anderen hätte ich gnadenlos in Grund und Boden geschwiegen, aber die eisige Stille meiner Mutter ging mir unter die Haut.

»Nach der Hälfte meiner Joggingroute kaufe ich Hot Dogs«, gestand ich seufzend. Vor meinem inneren Auge sah ich, wie meine Mutter zufrieden nickte, weil sie einen kleinen Riss in meiner Fassade sah. Bloß, dass es kein Riss war – ihr fehlte nur etwas Kontext.

»Gut.« Ich würde nie verstehen, wie sie Hot Dogs fraglicher Herkunft für besser als meine Premiumsteaks halten konnte. Mikrowelle hin oder her. Zum Glück war das Thema für sie beendet. Stattdessen erzählte sie wieder von den Töchtern ihrer Freundinnen, die ich unbedingt kennenlernen musste. Weil es keinen Sinn hatte, ihre Lobeshymnen zu unterbrechen, scrollte ich durch mein E-Mail-Postfach und blieb an einer Nachricht von Gus hängen.

»Unfassbar«, murmelte ich. Es war bereits das dritte Angebot, meine Anteile an der Firma zu kaufen. Keine Ahnung, warum er ausgerechnet mich und nicht Rodney damit nervte, wir wussten alle, dass ich von uns dreien derjenige war, dem das Projekt am meisten am Herzen lag.

»Was ist unfassbar?«, hakte meine Mutter misstrauisch nach.

»Ach, nichts, Mom. Erzähl weiter«, murmelte ich.

»Hast du mir überhaupt zugehört?«

»Natürlich.«

»Von was habe ich gerade gesprochen?«

Ich atmete tief ein, um etwas Zeit zu schinden, was nichts brachte, weil ich ins Blaue raten musste.

»Das ich gesünder leben soll, in dem ich weniger gesund lebe.«

Kurzes Rauschen, dann war mein Vater am anderen Ende der Leitung.

»Komm einfach zum nächsten Brunch, Damon. Das würde deine Mutter sehr glücklich machen.«

»Und mich würde es glücklich machen, wenn es wirklich ein Brunch wäre, und kein Versuch, mich zu verkuppeln.«

»Du weißt doch, wie deine Mutter ist«, erwiderte mein Vater mit gesenkter Stimme.

»Nur zu gut.« Ich verdrehte die Augen, konnte ein Grinsen aber nicht unterdrücken. Wenn es nach meiner Mom ginge, hätte ich längst eine neue Frau an Land gezogen, einfach um sie glücklich zu machen, aber das Leben war nicht einfach, und vor allem nicht gerecht. Außerdem musste ich mich um andere Dinge kümmern – wichtige Dinge. Wenn meine West Brighton Mall Gestalt annehmen sollte, musste ich den Widerstand aus dem Weg räumen, und mit der Kleinen vom Beichtstuhl sollte ich beginnen.

»Dad, ich werde jetzt auflegen, gib Mom einen Kuss von mir.«

Ich legte auf, aß zu Ende und schmiss mich in meine Sportklamotten. Um eine Strategie zu entwickeln, brauchte ich einen freien Kopf, und den bekam ich am schnellsten, wenn ich durch den Central Park lief, der direkt vor meiner Haustür lag.

Mit AirPods und Pager bewaffnet, sprintete ich los, bis das vertraute Brennen in meinen Lungen aufstieg, erst dann rief ich meine Assistentin Rebecca an, um die letzten Dinge des Tages zu besprechen.

»Du bist spät dran«, begrüßte Rebecca mich.

»Meine Eltern.«

»Wir sind in New York, warum arrangierst du keine Fake-Beziehung für deine Eltern?«

Als ob ich nicht selbst schon darüber nachgedacht hätte, aber es gab zu viele Gründe, die dagegensprachen, allen voran, dass meine Mutter in solcher Hinsicht einen siebten Sinn hatte.

»Kommt nicht in Frage. Du weißt, warum.«

»War nur ein Gedanke.«

Aus unerfindlichen Gründen musste ich an das Mädchen im Beichtstuhl denken.

»Kannst du jemanden für mich ausfindig machen?«, fragte ich.

»Wie ist der Name?«

»Habe ich nicht.« Und wenn ich weiter darüber nachdachte, wusste ich absolut gar nichts über sie. Weder wie sie hieß, noch wo genau sie lebte.

»Ach, vergiss es«, winkte ich ab. »Was ist mit dem Stanford-Deal?« Ich lenkte das Gespräch in eine Richtung, die mir besser gefiel. Sofort durchforstete Rebecca ihre Unterlagen.

»Alles sauber.«

»Hast du Kamsky darauf angesetzt?« Kamsky und ich verstanden uns nicht sonderlich gut, aber er war das Beste, wenn es darum ging, Leichen zu finden.

»Jup.«

»Und die Prüfung durch …«

»Doppelt geprüft. Und ja, sie haben auch den hauseigenen Navarro-Härtetest mit Bravour bestanden.«

»Gut.« Ich nickte zufrieden. Wenn sich neue Geschäftspartner auftaten, ließ ich sie auf Herz und Nieren prüfen. Blindes Vertrauen rächte sich immer.

»Der Deal könnte längst unter Dach und Fach sein, wenn wir diese albernen …«

»Oder die NDB-Corporation wäre längst pleite. Das Business ist ein verdammtes Haifischbecken, fressen oder gefressen werden«, unterbrach ich Rebecca, ehe sie ihren Satz beenden konnte.

»Manchmal wünsche ich mir, du würdest mir mehr zutrauen.« Rebecca seufzte.

»Moment«, murmelte ich, als ich einen Zwischenstopp am Hotdog-Stand machte. Ich wandte mich dem Verkäufer zu und drückte ihm zehn Dollar in die Hand.

Grinsend reichte er mir eine Tüte und ich setzte meinen Weg fort, ohne den köstlichen Duft zu tief zu inhalieren.

»Wo waren wir?«, fragte ich, als ich wieder Fahrt aufgenommen hatte.

»Wir haben gerade darüber geredet, dass du mir keinen gesunden Menschenverstand zutraust.«

»Nimm es nicht persönlich, Beccs«, sagte ich so trocken, dass sie es persönlich nehmen musste.

»Ich habe es schon vor Jahren aufgegeben, irgendwas von dir persönlich zu nehmen.«

Ich hielt die Luft an, weil ich es hasste, wenn sie sich wie eine Freundin und nicht wie eine Mitarbeiterin verhielt.

Sie arbeitete seit Ewigkeiten für mich, trotzdem fiel es mir schwer, mich auf ihren Instinkt zu verlassen.

»Ach, du musst alle Termine ab elf Uhr verschieben«, sagte ich beiläufig. Gut, dass ich lief, sonst hätte Rebecca die Veränderung in meiner Atmung bemerkt, wenn ich an die kleine Rebellin von West Brighton dachte.

»Schon wieder?«

»Was heißt schon wieder, heute war eine einmalige Sache.« Ich runzelte kurz die Stirn. »Okay, eine zweimalige Sache.«

»Geht klar, Boss.« Ihre flinken Finger fegten klackernd über die Tastatur, während ich mich auf meinen Halbzeitsprint vorbereitete, der gleich anstand.

»Und ich brauche eine Priester-Uniform.«

»Eine was?« Rebecca stockte. Als meine Assistentin war sie einiges gewohnt, aber das sprengte begründeterweise ihren Horizont.

»Ein schwarzer Anzug mit so einem weißen Ding am Kragen. Wie es Pfarrer eben tragen.«

Ich hörte, wie sie innehielt, um über meine Worte nachzudenken. Seit der Truman-Sache hatte ich Beccs nicht mehr so still erlebt.

»Ein Kollar?«

»Wenn du es sagst. Dann eben ein Kollar, du kennst meine Maße«, antwortete ich lässig.

»Warum zur Hölle, verzeih meine Wortwahl, willst du wie ein Priester aussehen?«

»Zur Tarnung.« Jetzt, wo ich es laut aussprach, klang es merkwürdig, aber mein Plan war bombensicher. Wenn ich es halbwegs geschickt anstellte, war West Brighton in einem Monat fertig für den Spatenstich. Ich musste es nur schaffen, den Widerstand zu beenden, und ich wusste auch schon, wie.

»Warum sagt mir mein Bauchgefühl, dass dein Auftritt nicht unauffällig werden wird?«

»Auch weibliche Intuition liegt manchmal falsch, Beccs.«

»Okay. Keine Termine mehr nach elf Uhr und ein Kollar in deinen Maßen.«

»Danke.«

»Sonst noch was?« Ich hörte ihrer Stimme an, dass sie den nächsten Hammer erwartete. Leider gab es keinen. Aber wenn sie wüsste, dass ich mit drei Hotdogs durch den Central Park joggte, weil ich bestechlicher war, als ich aussah, hätte sie sich auf der Stelle verschluckt.

»Stell schon mal den Champagner kühl, nicht mehr lange, und West Brighton gehört mir.«

»Wird erledigt, Boss.«

Ich legte auf und als ich die alte Eiche erreichte, verlangsamte ich mein Tempo und packte die Hotdogs aus. Verdammt, die Dinger waren direkt aus der Hölle, so gut wie sie rochen. Das fand auch der kleine, struppige Hund, der mich mit schiefem Kopf beäugte und darauf wartete, dass ich mein Essen mit ihm teilte.

»Du erinnerst dich an unsere Verschwiegenheitserklärung?«, fragte ich und hielt den Hotdog hoch. Normalerweise war ich nicht bestechlich, aber vor mir saß die einzige, mit dem Schwanz wedelnde, Ausnahme. Er hatte mich seit Wochen fest im Griff.

»Natürlich erinnerst du dich.« Ich warf ihm den Hotdog zu, er fing ihn im Sprung und trabte davon, ohne zurückzusehen. Aus den Augen, aus dem Sinn – warum hatte ich nur das Gefühl, dass es mit der Kleinen aus dem Beichtstuhl nicht so einfach werden würde?
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April

Hätte ich den Putzlappen weiter zwischen den Händen gerieben, hätte der Feueralarm aufgeheult. Es war eigentlich ein normaler Abend im Salty Octopus. Der Pub war voll und weil Patrick, mein Barkeeper, frei hatte, musste ich für zwei arbeiten. Aber ich war fahrig und unkonzentriert. Der Priester hatte mich verwirrt. Ich feuerte den Lappen neben den Zapfhahn und ging um die Eichenholztheke herum in den Gastraum. Meine Kunden hatten meine Aufmerksamkeit mehr verdient als eine Zufallsbekanntschaft, wenn seine Stimme auch noch so interessant gewesen war. Die Gruppe junger Männer in der ersten Tischnische hatte bei ihrer angeregten Unterhaltung bestimmt weiteren Schmierstoff für die Kehlen nötig.

»Wahnsinn, als John Schnee …«, sagte Tom, der Student im Holzfällerhemd.

»Wirst du wohl still sein!«, unterbrach ich ihn.

»Aber …«

»Kein aber. Was habe ich über Spoiler gesagt?« Ich zog die Brauen hoch und warf ihm meinen besten Strenge-Mutter-Blick zu.

»Komm schon April, die Folge war der Wahnsinn.«

»Soll ich Mary holen?« Bei der Erwähnung von Mary senkte Tom den Blick und ich glaubte sogar, dass er blass um die Nase wurde.

»Dachte ich’s mir doch«, sagte ich mit zufriedenem Grinsen.

Meine Gäste liebte ich wie Familienmitglieder, aber bei Spoilern verstand ich keinen Spaß. Wenn ich das Ende schon kannte, war ich bei Büchern wie bei Filmen komplett des Vergnügens beraubt. Deshalb sorgte ich mithilfe von Mary dafür, dass sich Serienfans im Salty Octopus entspannen konnten, weil der Pub eine spoilerfreie Zone war.

Nachdem Tom zurechtgewiesen war, kritzelte ich die Bestellung der Jungs in mein Heft und widmete mich den restlichen Gästen. Lange Abende wie dieser waren anstrengend und meine Beine schmerzten, aber ich wollte meinen Job gegen keinen anderen tauschen. Der Salty Octopus war mein Baby. Gegründet von meinen irischen Großeltern, war der erste Pub im Viertel schon immer ein Treffpunkt der Gemeinde gewesen.

Als Kind hatte ich mehr Zeit zwischen diesen holzgetäfelten Wänden, den Tischnischen und wuchtigen Möbeln verbracht als zu Hause. Selbst heute fühlte ich mich hier noch wohler als in meiner Wohnung im Dachgeschoss des Gebäudes. Der Pub war meine Heimat. Beim Gedanken daran, dass diese Heimat einer seelenlosen Mall weichen sollte, zog sich mein Magen zusammen. Diese gewinngeilen Firmenroboter hatten keinen Respekt vor Tradition und Gefühlen.

Inzwischen hatte ich meine Runde zurück zur Theke beendet, wo Jared Green mir lächelnd zunickte.

»Einen doppelten Whiskey, Schatz!«, sagte er und musterte eindringlich seine auf der Theke übereinander gefalteten Hände. Ich stellte einen Tumbler mit einem einzelnen Eiswürfel vor ihn und goss ein bisschen mehr als einen Doppelten ein. Er leerte das Glas mit besorgniserregender Geschwindigkeit, ohne einmal abzusetzen.

»Schlechten Tag gehabt, Jared?«

»Kannst du laut sagen, Schatz. Alles geht vor die verschissenen Hunde, verdammte Scheiße!«

Wortlos zog ich eine Augenbraue hoch und nickte zu dem Einmachglas, das vor der Zapfsäule stand. Fluchkasse prangte auf dem von mir in liebevoller Handarbeit beschrifteten Bierdeckel, den ich mit zu viel Tesa befestigt hatte. Fluchen war im Pub ebenso verboten wie Spoilern. Zumindest vor zweiundzwanzig Uhr, weil viele Gäste am Abend ihre Kinder mitbrachten.

»Du und deine ver … vernünftigen Regeln«, knurrte Jared. Er fischte einen ramponierten Dollarschein aus der Hosentasche und schmiss ihn ins Glas. Sein Gesicht wirkte heute ebenso zerknittert wie der Geldschein, und er schien mehr graue Haare zu haben als sonst.

»Was wären wir, wenn wir uns nicht an Regeln halten könnten? Richtig wilde Tiere oder Politiker.«

Jared zog einen Mundwinkel hoch. Ich legte eine Hand auf seinen Arm.

»Willst du jetzt rausrücken, was Sache ist?«

»Eigentlich nicht, Schatz. Du weißt doch, wie lange man sich über Jill und Andy das Maul zerrissen hat.«

Er seufzte. Eheprobleme also. Und ob ich mich erinnern konnte, wie der Rosenkrieg von Jill und Andy monatelang breitgetreten worden war. Die Geschichten waren immer wilder geworden, je länger die Trennung dauerte. Es war wie Stille Post, bei der ein paar Details unter den Tisch fielen und durch spektakulärere ersetzt wurden. Irgendwann war aus einem Ehekrach eine Schlammschlacht mit Lug, Betrug, Drogen und Leichen geworden.

»Die Odyssee vergesse ich nicht so schnell«, sagte ich und genehmigte mir selbst einen Schluck des rauchigen Whiskeys.

»Hier ist vielleicht wirklich nicht der beste Platz, aber du könntest mit dem neuen Priester reden. Der muss das ja für sich behalten.« Ich füllte Jared einen ordentlichen Schluck nach.

»Der geht aufs Haus.«

»Wir haben wieder einen Pfaffen? Seit wann?« Wie ein grobmotorischer Sommelier schwenkte er den bernsteinfarbenen Whiskey.

»Keine Ahnung, ich habe nur kurz mit ihm gesprochen.«

Ich grub die Nägel in die Theke. Meine Beichte war mir peinlich genug, es gab keinen Grund, dass die ganze Welt von den Details erfuhr.

Aber es hatte gutgetan, meine Gefühle mit jemandem zu teilen. Ich hatte dem Priester gezeigt, wer ich wirklich war, eine Frau, die ihre Unsicherheit hinter Schlagfertigkeit versteckte. Trotzdem musste ich vor den anderen weiterhin stark sein. Ich musste für West Brighton einstehen.

Die Gemeinde brauchte eine Anführerin und ich hatte die Rolle angenommen, auch wenn es keine leichte war.

Das Gespräch mit dem Pfarrer hatte mir einen Teil der Last abgenommen. Er würde alles verändern, das wusste ich genau. Ich konnte es spüren!

»Egal, wie lange er schon hier ist, viel länger bleiben wird er nicht. Die Pfaffen sind doch alle gleich, haben noch weniger Glauben als wir«, sagte Jared und ließ die Schultern sinken.

»Ich finde, wir sollten ihm eine Chance geben. Er schien tatsächlich interessiert zu sein.«

Ich war mir sicher, dass dem Pfarrer eine Chance zu geben unsere eigene größte Chance sein würde. Beim nächsten Besuch würde ich ihn in meine Pläne einweihen, er würde bestimmt Feuer und Flamme für die Rettung unserer Gemeinde sein. Und es wäre auch nicht schlecht, herauszufinden, warum er mich so nervös machte.

Nachdem ich die letzten Gäste aus dem Salty Octopus geschmissen hatte, lehnte ich mich gegen die verschlossene Tür und atmete erleichtert aus. Den ganzen Abend lang hatte ich versucht, neue Informationen über den Pfarrer herauszufinden, aber Fehlanzeige. Es war, als wäre er ein Geist.

Jetzt stand nur noch mein täglicher Abendplausch mit Jack an, ehe ich mich in einer heißen Badewanne selbst bemitleiden konnte.

Ich ging in die Restaurantküche, holte einen Teller mit Würstchen und weil ich ein schlechtes Gewissen hatte, legte ich noch etwas von seinem Lieblings-Cheddar obendrauf, ehe ich zum Notausgang trabte. Ich war mit meiner Pfarrer-Mission so beschäftigt gewesen, dass ich gar nicht auf die Uhr geachtet hatte.

Oh Mann, wenn Blicke töten könnten, wäre ich auf der Stelle umgefallen. Jack war ziemlich übel drauf und er machte kein Geheimnis daraus.

»Tut mir leid, dass es länger gedauert hat«, murmelte ich.

Jack strafte mich mit weiteren ernsten Blicken und dachte nicht daran, von der Feuertreppe des Nachbarhauses zu klettern.

»Hör auf zu schmollen und komm endlich da runter, ich habe deinen Lieblings-Cheddar.«

Ich stellte den Teller auf den Boden und mein schlechtes Gewissen schwoll weiter an, bis Jack zum Sprung ansetzte und elegant auf seinen Samtpfoten landete.

»Wir müssten diese Diskussion gar nicht führen, wenn du einfach mit mir reinkommen würdest.« Ich legte den Kopf schief und kraulte den kleinen Straßenkater an seiner Lieblingsstelle. Ich hatte Wochen und Monate auf ihn eingeredet, um ihm das Straßenleben aus dem Kopf zu treiben, aber er war anderer Meinung. Deshalb hatte ich ein paar Hütten zusammengenagelt, damit er und seine kleine Gang auch bei Regen ein Dach über dem Kopf hatten.

Mein Magen zog sich schmerzhaft zusammen, als mir der Gedanke kam, dass wir alle vielleicht bald auf der Straße sitzen würden. Nein, April! Feierabend für heute!

»Du hast Glück, ich werde dir heute kein Ohr abkauen.« Ich schluckte meine Gedanken hinunter und lächelte Jack versöhnlich an, als er sich über sein Abendessen hermachte. Ich hörte das Blütentraum-Schaumbad schon knistern und so wie Jack die Ohren spitzte, er auch.

»Heute gibt es nicht viel zu erzählen. Zumindest nichts Gutes.« Missmutig ließ ich mich auf die ausrangierte Couch fallen, die neben dem Eingang stand. »Die Porters sind heute ausgezogen und so wie es aussieht, steht das Haus an der Sixth Street nächsten Monat auch leer.« Ein weiteres Grundstück, das ich in meiner imaginären Karte rot einkringeln musste.

Obwohl Jack sich seinem Cheddar widmete, war er der beste Zuhörer, den ich kannte. Verschwiegen, diskret und immer einer Meinung mit mir.

»Eine Sache gibt es vielleicht doch«, sagte ich nachdenklich. »Wir haben einen neuen Pfarrer. Aber niemand weiß etwas über ihn. Nicht mal John.«

Jack aß seelenruhig weiter, ohne mich eines Blickes zu würdigen.

»Ich dachte auch, dass die Kirche längst verkauft sei, aber da haben wir uns wohl getäuscht.«

Ich zuckte mit den Schultern, weil ich immer noch nicht wusste, wie ich zu dem Mann stehen sollte, dessen Stimme mir Gänsehaut verlieh. Und diese dunklen Augen, die ich durch das Gitter des Beichtstuhls gesehen hatte, gaben mir den Rest. Früher hatte ich nie an Liebe auf den ersten Blick geglaubt, aber seit heute glaubte ich nicht mehr nicht daran.

Aber das konnte ich nicht einmal Jack erzählen, weil es zu verboten war.

»Weißt du, was das Seltsamste ist? Ich bin morgen mit ihm verabredet, aber weiß nicht, ob ich hingehen soll.« Ich lachte, obwohl mir eigentlich zum Weinen zumute war.

»Er ist einfach so aufgetaucht, hat sich aber niemandem vorgestellt. Wie wichtig kann ihm West Brighton schon sein, wenn kein einziger Mensch weiß, dass er hier ist. Vermutlich sitzt er nur seine Stunden ab, bis er woanders hin versetzt wird. In Salt Lake City soll es ziemlich schön sein.«

Andererseits konnte das meine Chance sein, ihn auf meine Seite zu ziehen. Ein Mann, mit einem Draht zu Gott hatte meist auch Drähte zu anderen, besser erreichbaren Leuten, die vielleicht helfen konnten.

»Nein«, sagte ich mit fester Stimme. »Es fühlt sich falsch an, einem Fremden von meinen Gefühlen zu erzählen.«

Jack machte eine kurze Pause, um mich wissend anzusehen und ich begann, mit den Armen zu wedeln. »Das mit uns ist etwas vollkommen anderes! Wir beide kennen uns. Außerdem hast du dir mein Vertrauen hart erarbeitet.«

Mein Zuhörer widmete sich wieder dem Teller und schob eine halbe Bratwurst vom Rand.

»Okay, okay, du hast immer gute Argumente. Ich sollte morgen mit dem Pfarrer reden und versuchen, ihn auf meine Seite zu ziehen. Auch, wenn ich meine eigenen Gefühle hinunterschlucken muss.« Ich verdrehte die Augen und schnaubte leise, aber als Jack auf meinen Schoß sprang und sich zufrieden schnurrend zusammenrollte, konnte ich ihm nicht länger böse sein. Schließlich hatte er nur die Dinge gesagt, die gesagt werden mussten. »Danke, Jack. Es war wie immer ein gutes Gespräch.«
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Damon

Was zur Hölle war nur in mich gefahren? Ich lehnte mich im Beichtstuhl zurück und wartete darauf, dass die kleine Rebellin endlich die Kirche betrat. Bis gerade eben war mir mein Plan, sie auszuhorchen und im besten Fall von ihren Projekten abzubringen, wie eine gute Idee vorgekommen. Inzwischen kam ich mir schlecht vorbereit vor. Mein Wissensportfolio umfasste zwei Staffeln Preacher und einen Wikipedia-Eintrag über die katholische Kirche.

Auf die Sekunde genau kam meine Widersacherin durch die Tür.

»Hallo?« Ihre betörende Stimme hallte durch das Kirchenschiff und ich konnte mein Lächeln nicht unterdrücken. Ich hatte gehofft, sie wiederzusehen.

Verkneif’s dir, Navarro, du bist aus geschäftlichen Gründen hier!

»Kommen Sie rein und machen Sie es sich bequem«, antwortete ich. Priester-Slang hatte ich definitiv nicht drauf, aber wer sagte, dass ein Pfarrer in hölzernen Wortphrasen sprechen musste? Ich richtete den etwas zu weit geratenen Kragen. Meiner Meinung nach, trugen Geistliche keine Maßanzüge, weshalb ich darauf bestanden hatte, dass der Anzug perfekt unperfekt passte.

»Danke, Pfarrer.«

»Wie heißen Sie?« Die Frage lag mir schon die ganze Zeit auf der Zunge.

»Ist das überhaupt erlaubt?«, fragte sie im Flüsterton.

»Wenn nicht, können wir es gleich beichten«, erwiderte ich augenzwinkernd. Ich sollte ernster bleiben und sie, verdammt nochmal, als Risiko ansehen, aber ich konnte einfach nicht anders.

»Mein Name ist April.«

»April«, wiederholte ich ihren Namen. Jetzt hatte ich endlich einen Namen zu den Smaragdaugen.

»Und jetzt?«, fragte sie irritiert.

»Jetzt knüpfen wir an gestern an.« Ich versuchte, so unbeteiligt wie möglich zu klingen, aber ich brannte darauf, mehr zu erfahren.

»Das hat gutgetan.« Ihr Seufzen verursachte ein warmes Gefühl in meiner Brust. Verdammt, ich musste das Gespräch schneller als gedacht hinter mich bringen. Wenn dieses unbedeutende Seufzen mein Herz erweichte, was passierte dann erst, wenn sie mir einen bedeutungsvollen Blick zuwarf? Weder konnte ich riskieren, sentimental zu werden, noch dass sie meine Meinung änderte – denn genau das schien ihr Plan zu sein!

»Und zu welchem Schluss sind Sie gekommen?« Ich musterte sie durch das Gitter, aber es war zu dunkel, um ihre feinen Gesichtszüge genauer zu erkennen.

»Dass ich nicht aufgeben werde. Ich schulde es meinen Großeltern.«

Fuck. So hatte ich mir das nicht vorgestellt. Unweigerlich fragte ich mich, ob April gestern aufgegeben hätte, wenn ich nicht gewesen wäre. Sie war so niedergeschlagen, so verzweifelt gewesen, dass die weiße Fahne nicht weit gewesen sein konnte.

»Warum?« Zu meiner Schande interessierten mich ihre Beweggründe wirklich.

»Sie haben mir den Pub vererbt – oh, dass wussten Sie noch nicht, ich führe einen Irish Pub. Und meine Mom wartet geradezu darauf, dass ich nach Irland zurückkomme, nur um mir sagen zu können: Ich habe es dir doch gesagt, Liebes. Schon allein deshalb muss ich stark bleiben.«

»Manchmal gibt es nichts Stärkeres, als sich Schwächen einzugestehen«, antwortete ich. Kaum zu glauben, aber Beccs hatte mit ihrer Spruch-des-Tages-App recht behalten, sie war nützlich.

»Kann schon sein.« Sie zuckte mit den Schultern, mehr nicht.

»Mehr haben Sie nicht dazu zu sagen?« Ich unterdrückte mein Knurren und hoffte, dass April mir irgendwas gab, das ich gegen ihre Rebellion verwenden konnte.

»Ich bin hier aufgewachsen, West Brighton ist mein Zuhause und die Leute sind meine Familie.«

»Eine wahre Familie ist unzertrennbar, egal wie weit entfernt sie sind.« Ich hielt es für unwahrscheinlich, dass die Bewohner hier wirklich so stark miteinander verbunden waren, wie April sich das vorstellte. Und die paar Leute, die es wirklich betraf, konnten sich immer noch im Central Park zum Grillen treffen, auf dem Mount Jo wandern, oder in meiner Mall shoppen.

»Hm, eine Menschenkette – darauf bin ich noch gar nicht gekommen!«

Ich rieb meine Nasenwurzel mit Daumen und Zeigefinger.

»Das wollte ich damit nicht sagen.«

»Sondern?«

Gute Frage. Mein Hirn ratterte bei dem Versuch, die Situation zu retten, ohne weiteres Öl ins Feuer zu gießen. April hatte mich falsch verstanden und wenn ich nicht aufpasste, verschlimmbesserte ich die Situation noch weiter. Gott bewahre, dass sie die nötigen Mittel hatte, um mich zu stoppen, aber ich musste es nicht darauf anlegen.

»Was wäre so schlimm daran, in ein anderes Viertel zu ziehen?«

»Geht’s noch?« Sie räusperte sich verlegen. »Entschuldigung, Pfarrer. Ich meinte, dass es nicht geht. Kein Viertel ist so wie West Brighton. Der Ort hat seine eigene Seele und ich werde sie nicht diesen Teufeln zum Fraß vorwerfen.«

»Das sind doch keine Teufel.« Langsam fiel es mir immer schwerer, die Fassung zu bewahren.

»Was sind sie dann?« Selbst durch das Gitter sah ich ihre kritische Miene.

Die Leute hier hatten ein völlig falsches Bild von mir und dem, was ich mit dem Viertel vorhatte. Natürlich musste man für ein Omelette Eier zerschlagen, aber ich bezahlte den Leuten für ihre Häuser sogar mehr, als der aktuelle Marktwert verlangte.

»Männer mit Träumen. So wie jeder.«

»Ja, und so wie wir.«

April sprach wir so aus, als glaubte sie wirklich an das, was sie sagte. Unter anderen Umständen hätte mich ihr Kampfgeist sogar beeindruckt, aber jetzt wollte ich sie einfach in Grund und Boden brüllen, dass ihre Rebellion nichts außer Ärger brachte, den wir alle vermeiden könnten.

»Jede Gemeinschaft ist einzigartig«, sagte ich, obwohl ich da anderer Meinung war. Es gab keine einzigartigen Verbindungen, nur gute Kommerzialisierungen für Valentinstag und Weihnachten.

»Wenn Sie mir eine Chance geben, beweise ich es Ihnen.«

Ich hätte mir von April zu gerne etwas beweisen lassen, aber ich musste mich auf die wesentlichen Fakten meines Geschäfts kümmern. Märchen konnte ich auch später noch hinterherjagen.

»Was sind Ihre Pläne?« Ich machte Nägel mit Köpfen, denn ob ich wollte oder nicht, ihr süßer Duft ließ mein Herz noch mehr rasen als ihre widerspenstige Art, die ich gleichermaßen faszinierend und furchtbar fand.

»Plakate. Verdammt viele Plakate! Und vielleicht die Menschenkette, die Sie vorhin erwähnt haben.«

Ich stutzte. »Das ist alles?«

»Bisher schon, ja.«

Und da hatten wir es wieder, nichts wurde so heiß gegessen, wie gekocht wurde. Hätte ich vorher gewusst, was Aprils Master-Plan war, hätte ich mir all die Mühe gar nicht machen müssen, hier eine Scheinidentität aufzubauen. Ich hatte sogar ein Online-Zertifikat, das mich dazu berechtigte, Leute zu trauen!

»Keine weiteren Geheimnisse?« Ich unterdrückte meine Enttäuschung.

April stockte kurz. Ich musste sie nicht kennen, um zu wissen, dass ihr noch etwas auf dem Herzen brannte.

»Es gibt da noch etwas …« Sie hielt inne und ich lehnte mich erwartungsvoll nach vorne.

»Raus damit, April.«

»Nein. Das kann ich nicht aussprechen!« Der Kampf in ihrem Inneren war unübersehbar, weshalb ich umso dringender wissen wollte, was sie noch gegen mich in der Hand hatte.

»Es bleibt unser Geheimnis«, sagte ich ruhig und unterdrückte den Drang, mich gegen das Gitter zu lehnen, um ihr tiefer in die Augen zu sehen.

Sie schüttelte fassungslos den Kopf und hielt sich die Hände vors Gesicht.

»Ich wünschte, ich hätte auf Jack gehört.«

»Wer ist Jack?« Erst jetzt kam mir der Gedanke, dass sie an ihrem Finger einen Ring tragen könnte und der Gedanke schmerzte ein wenig.

»Ach, nicht so wichtig«, winkte sie ab. Doch, es war sehr wohl wichtig, aber es gab eine Sache, die noch wichtiger war. Alles andere konnte ich später klären.

»Was hat Jack gesagt?«, fragte ich.

»Das ich nicht über diese Dinge sprechen sollte, und mehr Cheddar kaufen muss.«

»Was?« Nun verstand ich gar nichts mehr.

»Ich kann wirklich nicht darüber sprechen, vor allem nicht mit Ihnen.«

»Sie können mit mir über alles reden, April.«

»Ich weiß, Schweigegelübde und so.«

»Ganz genau.« Während sie unruhig auf ihren Knien herumrutschte, versuchte ich mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr ich sie durchschütteln wollte, damit sie endlich ausspuckte, was sie dachte! Wenn sie noch einen geheimen Plan B gegen mich hatte, musste ich es wissen!

»Okay, ich muss es sagen, sonst explodiere ich!«, platzte es aus ihr heraus und ehe ich etwas antworten konnte, holte sie tief Luft. »Ich denke öfter an Sex, als gut für mich ist.«

Als ihre Antwort mich erreichte, hätte ich mich vor Schreck fast verschluckt. Unsere Beichte lief in die völlig falsche Richtung.

»Das ist doch keine Sünde«, winkte ich ab und hoffte, April so zu beruhigen.

»Und darüber zu reden, ist noch schlimmer.«

Ich sollte nicht nachfragen, aber ich tat es trotzdem – ob ich wollte oder nicht, sie hatte meine Neugier geweckt.

»Warum?«

Sie biss sich auf die Unterlippe, während ich versuchte, die Fassung zu wahren.

»Weil es mir gefällt, Ihnen davon zu erzählen.«

Fuck. Nicht, dass es jemals eine meiner Fantasien gewesen wäre, Frauen im Beichtstuhl auszuhorchen, aber ich verstand, was sie erregte.

»Was gefällt Ihnen daran?«

»Es gefällt mir, von meinen Fantasien zu sprechen, auch ganz ohne Beichte. Aber das … ich sollte mich schämen – und das tue ich auch – aber es ist auch aufregend.«

Mein Schwanz, der sich schmerzhaft gegen den Stoff meiner Hose drückte, stimmte ihr zu. Ich klammerte mich an den letzten Funken Anstand, den ich noch besaß, auch wenn es mir schwerfiel.

»Es ist auch jetzt keine Sünde.«

»Also ist es keine Sünde, wenn ich mir vorstelle, wie ich berührt und geküsst werde, und dann davon erzähle?«

»Nein«, antwortete ich knapp. Der Anstandsfunke wurde immer schwächer und mein eigentlicher Plan, die Rebellion zu verhindern, rückte in weite Ferne.

»Nein.«

»Auch nicht, wenn es mehr als eine Person ist, die mich küsst?«

Wenn April wusste, was gut für sie war, hielt sie jetzt besser den Mund.

»Worüber machen Sie sich Sorgen? Dass Sie verurteilt werden?« Irgendwie musste ich sie davon abbringen, mir von den Dingen zu erzählen, die ich am liebsten selbst mit ihr anstellen würde.

»Ja. Seien Sie ehrlich, verurteilen Sie mich?«

»Nein.« Meine Antwort war ehrlich, ich verurteilte nicht sie, sondern den Rest der Gesellschaft.

»Auch nicht, wenn ich mir wünschen würde, dass die Sachen hier passieren würden?«

Mein ganzer Körper verspannte sich, weil mir klar wurde, auf was April hinauswollte. Unter anderen Umständen hätte ich sie einfach gegen die Wand gepresst und wäre dem Verlangen nachgekommen, sie zu küssen. Aber ich musste meine Gefühle hinunterschlucken und mich darauf konzentrieren, mein Projekt zu retten.

»Ich denke, es reicht für heute.« Meine Stimme glich einem Donnergrollen.

»Was ist das zwischen uns?«, fragte sie.

»Was soll zwischen uns sein?« Ich verschränkte meine Arme vor der Brust, um deutlich zu machen, dass es nichts gab, was uns verband.

»Ich weiß nicht genau was es ist, aber da ist etwas. Ich spüre es ganz deutlich.« April biss sich auf ihre Unterlippe und ich schalt mich selbst, weil ich zugelassen hatte, dass das Gespräch in diese Richtung lief. Aber am wenigsten gefiel mir, dass sie recht hatte.

Wenn April nicht so faszinierend gewesen wäre, hätte ich mir nie die Mühe gemacht, ihre Pläne weiter auszuhorchen, sondern hätte einfach meine Anwälte auf sie gehetzt.

»Sie haben recht, das sind keine Themen für den Beichtstuhl«, knurrte ich. Nicht, weil ich ihre Gedanken nicht hören wollte, sondern weil ich es zu sehr wollte. Wenn ich die Anziehung zwischen uns nicht ignorieren konnte, wenn sie zu mehr als meiner kleinen Widersacherin wurde … verdammt, ich hatte mir geschworen, nie wieder etwas zu verlieren, das mir gehörte – und die Shopping-Mall gehörte mir, Gefühle hin oder her.

»Sie sollten gehen, April.«

»Himmel, was habe ich mir nur dabei gedacht?« April seufzte leise, dabei trug ich eine Mitschuld. Hätte ich nicht nachgebohrt, wären ihr diese Worte nie herausgerutscht und wir hätten einfach unserer Wege gehen können.

»Sie sind sauer«, stellte sie nüchtern fest.

»Nein. Aber es gibt nichts mehr zu sagen, das versteht sich doch von selbst.« Ich musste die Worte laut aussprechen, um sie mir selbst einzureden. Hätte April ausgesprochen, was ich in den Tiefen meines Unterbewusstseins dachte, wäre ich noch im Beichtstuhl über sie hergefallen. Ihr süßer Duft, die leuchtenden Smaragdaugen und ihr ganzes Wesen hatten mich um den Finger gewickelt.

»Schon klar, Pfarrer. Aber was ist mit West Brighton?«

»Was soll damit sein?«

»Sie sind jetzt ein Teil der Gemeinde, Sie müssen uns helfen.«

Sie ließ wirklich nicht locker. Wenn ich eins gelernt hatte, dann dass ich April gehörig unterschätzt hatte. April gab nicht auf, ehe nicht das letzte Haus dem Erdboden gleichgemacht wurde, die Sache war so sicher, wie das Amen in der Kirche.

»Ich muss gar nichts«, blockte ich ab. »Ich kann nicht helfen.«

Es war nicht gelogen, ich hatte Verständnis für April, aber das änderte nichts daran, dass ich für meine Sache mehr Verständnis aufbrachte.

»Was wollen Sie dann überhaupt hier?« Ihre Stimme bebte vor Empörung.

»Sie haben recht, ich sollte auch verschwinden«, antwortete ich, weil ich keine bessere Antwort parat hatte.

»Das ist unfassbar feige.«

»Nein, es ist der Weg des geringsten Widerstands.«

»Ein einziger Abend im Salty Octopus hätte gereicht, um Sie vom Gegenteil zu überzeugen. Gott, ich hätte nie geglaubt, dass der letzte Pfarrer durch einen noch größeren Hasenfuß ausgetauscht wurde.«

April kämpfte wie eine Löwin und genauso zog sie ab. Fauchend, mit hoch erhobenem Kopf.

Wider besseres Wissen dachte ich über ihre Worte nach. Ich glaubte nicht daran, dass sie recht hatte, aber ich glaubte ihr, dass sie es selbst glaubte.

Es wäre besser gewesen, dieses Kapitel einfach abzuhaken und weiterzumachen, aber ein kleiner Teil von mir zögerte. Was wäre, wenn?
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April

Aufgebracht stampfte ich durch West Brighton. Jeder der mich sah, machte einen großen Bogen um mich, denn ich hatte mein Sprich-mich-nicht-vor-dem-dritten-Kaffee-an-Gesicht aufgesetzt. Das passierte nur selten, aber wenn es passierte, gingen alle in Deckung.

Was lief nur falsch mit mir? Ich war gekommen, um den Pfarrer auf meine Seite zu ziehen, und was hatte ich stattdessen getan? Mit ihm geflirtet! Mit einem Mann, der von Sex so weit entfernt war, wie ein Fisch davon, Wüstenbewohner zu werden!

Ohne Zweifel rechnete Gott das auf mein Negativ-Karma an und wenn ich Pech hatte, war mein unabsichtlicher Flirt das Todesurteil für West Brighton. Falls es nicht der Flirt war, dann dass ich den Pfarrer als Hasenfuß beleidigt hatte. Ich und mein vorlautes Mundwerk.

Eigentlich hatte ich es gar nicht aussprechen wollen, dann war mir einfach herausgerutscht, dass es diese Anziehungskraft zwischen uns gab. Aber seinem Benehmen zufolge war die Anziehung einseitiger Natur.

An Tonys Pizzeria machte ich einen Zwischenstopp und schnappte mir ein Stück seiner fast-weltberühmten Salamipizza, bevor ich weiter durchs Viertel marschierte.

Langsam nahm der Verkehr zu, der schon jetzt zähflüssig floss, wie Blut durch Venen und Arterien hin zum Herzen, mit dem kleinen Unterschied, dass jedes einzelne Fahrzeug zu einem anderen, ganz persönlichen Herz floss. Zu Familien, Eltern, Kindern, Geschwistern – nach Hause.

Mich zog es auch nach Hause. Aber nicht, um mich unter der Decke zu verkriechen und einen Sex and the City-Serienmarathon zu starten, sondern weil ich die Nachmittagsschicht im Saltys hatte.

Schnaubend legte ich den Kopf in den Nacken, als ich an demselben Eiscreme-Stand vorbeilief, der auch schon zu Zeiten meines ersten Kusses dort gestanden hatte. Mein Heimweg war von Erinnerungen gespickt, die mich alle zurück zu meinem eigentlichen Problem führten, meine Priester-Verzweiflungstat, die mir um die Ohren geflogen war.

Eigentlich war er selbst schuld daran, so wie er mich mit seinen himmlischen, dunklen Augen angesehen hatte. Die Sicht im Beichtstuhl war nicht die Beste, aber selbst ein Blinder hätte das faszinierende Funkeln seiner Augen nicht übersehen können. Mein Magen kribbelte, wenn ich nur daran dachte. Noch ein Blick mehr, und ich hätte meine geheimsten Fantasien von Chris Hemsworth und Scarlett Johansson gebeichtet. Allerdings war ich auch ein bisschen wütend auf den Pfarrer, weil er mir nicht helfen wollte, aber selbst ein Mann, der auf Gottes Pfaden wandelte, konnte auf Abwege geraten, die zu einer Shopping-Mall führten.

Alles in mir schrie danach, die Wogen zu glätten, nur mein Stolz stellte sich quer.

Ursprünglich wollte ich einen kleinen Umweg zu Johns Blumenladen machen, um den neusten Klatsch aufzuschnappen, aber ich entschied mich dagegen. Ich war spät dran und hatte Patrick versprochen, pünktlich zu sein. Vor dem Salty Octopus angekommen, warf ich einen Blick auf die Uhr. Vor knapp zehn Minuten hatte meine Schicht begonnen, ziemlich pünktlich für meine Verhältnisse. Ich betrat den Pub.

»Hallöchen«, grüßte ich in die Runde. Die meisten waren mit dem Footballspiel beschäftigt und nickten mir nur kurz zu. Zu meiner Freude sah ich John an der Bar, der mir mit seinem Pint zuprostete. Ich war froh darüber, durch den Umweg zu seinem Laden nicht noch mehr Zeit verloren zu haben, wenn ich ihn gar nicht dort angetroffen hätte. So nutzte ich die Gunst der Stunde und schnappte mir den Hocker links neben ihm an der Bar.

»Hey John, du wurdest hier gestern vermisst.«

»Ach was«, winkte er ab und widmete sich wieder der Zeitung vor sich.

»Doch, wirklich«, beharrte ich. Gut, konnte schon sein, dass ich die Einzige war, die den liebenswerten Kauz vermisst hatte, aber dafür sehr!

»Hast du etwas über den neuen Pfarrer gehört?« Ich versuchte, so desinteressiert wie möglich zu klingen, aber es gelang mir nicht. Zum Glück war John immer noch mit den Schlagzeilen über Alabamas Gouverneur beschäftigt.

»Nein.«

»Wirklich nicht?«

»Nein.«

Es war zum Haare raufen. Sonst war John nie so kurz angebunden. Patrick, der den Braten roch, warf sein Handtuch über die Schulter und grinste mich an.

»Du scheinst ja ziemlich interessiert am neuen Pfarrer zu sein«, sagte er. Ich wünschte, sein Grinsen würde ihm im Hals stecken bleiben, als die Röte in meine Wangen schoss.

»Er ist eben neu und ich bin neugierig«, meinte ich schulterzuckend.

»Klar. Neugierig.«

»Jup, reine Neugier. Und weißt du, wem etwas mehr Neugier auch guttun würde? Einem Barkeeper, der eine Kundin ohne Glas vor sich hat.« Bedeutungsvoll deutete ich auf die Leere vor mir.

»Sagt die Frau, die seit fünfzehn Minuten im Dienst ist«, konterte Patrick, ehe er mir eine Cola einschenkte.

»So sollte man aber nicht mit der Frau reden, die einem die Gehaltsschecks ausstellt«, murmelte John, immer noch in seine Nachrichten vertieft.

»Danke.« Ich prostete ihm grinsend zu, woraufhin Patrick eine Grimasse schnitt. »Übrigens hast du mich gestern umsonst in die Kirche geschickt.« Gerade, als ich John aufklären wollte, wie ich den Pfarrer kennengelernt hatte, klingelte das Türglöckchen.

Als ich mich umdrehte, traute ich meinen Augen kaum, weil die dunkelbraunen Augen des Priesters meinen Blick erhaschten. Unbeholfen rutschte ich vom Hocker und stürmte auf ihn zu, um mich bei ihm zu entschuldigen, ehe mein Stolz wieder die Chance hätte, dazwischenzufunken.

Die Tatsache, dass er der schönste Mann war, den ich außerhalb eines Wandkalenders gesehen hatte, machte es nicht gerade einfach.

»Hey, Pater.« Ich sah ihn fragend an, weil ich noch immer nicht wusste, wie ich ihn nennen sollte.

»Nennen Sie mich einfach Damon.« Es dauerte einen Moment, bis ich seine Worte verarbeitet hatte. Jetzt, wo wir uns gegenüberstanden, kam ich mir winzig vor, weil ich ihm nur bis zur Brust reichte. Und bei genauerem Hinsehen wurde mir klar, dass Damon nicht nur viel Zeit im Beichtstuhl, sondern auch auf der Hantelbank verbrachte.

»Okay, einfach Damon, ich wollte mich bei Ihnen entschuldigen.« Ich konnte lautstark diskutieren, aber entschuldigen gehörte nicht zu meinen Stärken.

»Nicht nötig«, antwortete er monoton. Er verbarg verdammt gut, was hinter seiner neutralen Miene vorging.

»Doch, sehr wohl. Ich stehe gerade bei Ihrem Boss in keinem guten Licht, also tue ich alles, was nötig ist, um es nicht noch zu verschlimmern.« Ich lächelte ihn unbeholfen an und hoffte, dass er meine Entschuldigung endlich annahm.

»Dann tun Sie es für Gott, und nicht, weil es richtig ist?« Damon sah mich eindringlich an, was Herzflattern verursachte. Ich kämpfte gegen den Drang an, mir auf die Lippen zu beißen. Genaugenommen war Damon auch nicht unschuldig. Wenn man es ganz genau nahm, hatte er mich sogar aus dem Beichtstuhl geworfen!

»Dürfen Pfarrer einfach so geständige Sünder, aus der Kirche schmeißen?«, konterte ich.

Fragend hob er die Braue, die von einer kleinen Narbe durchzogen wurde. Ein Makel, der sein sonst perfektes Gesicht umso interessanter machte. Gott steh mir bei, meine Beine wurden ganz weich!

»Nur daran zu denken, ist keine Sünde«, sagte Damon.

»Fühlt sich aber so an«, platzte es aus mir heraus, ehe ich mich bremsen konnte. »Was tun Sie hier?«

Er ließ mich schmoren, musterte mich von oben bis unten und mir fiel auf, dass etwas in seinen Augen aufblitzte, als er meinen Blick erwiderte.

»Ich habe über Ihre Einladung nachgedacht.« Damon sah sich um und ich fragte mich, was sein Gesichtsausdruck zu bedeuten hatte, als er den Pub musterte.

»Sie wollen sich von mir überzeugen lassen, dass West Brighton mehr als nur ein Name ist?«, fragte ich provokant. Ich konnte nicht anders, es war die einzige Möglichkeit, meine Unsicherheit zu verstecken.

»So könnte man es auch sagen.«

»Wie hätten Sie es denn gesagt?« Ich nestelte an meinen Haarspitzen herum, bis ich bemerkte, dass ich mich wie eine liebestolle Teenagerin aufführte.

»Ach, nicht so wichtig.« Er winkte ab und steckte sich die Hände in die Hosentasche. Es war eine Schande, dass Damon vom Markt war, und ich war eine Schande, weil ich mich trotzdem fragte, wie gut er wohl küssen konnte.

»Vielleicht bin ich auch nur hier, um Ihnen zu beweisen, dass Sie falsch liegen, April.«

Ich legte die Stirn in Falten, weil ich einfach nicht wusste, was ich von Damon halten sollte. Mehr als einmal hatte er meine Hoffnungen zerstört und trotzdem wollte ich mehr von ihm hören.

»Tja, da wären wir nun. Zwei Sturköpfe, von denen einer falsch liegt «, antwortete ich und versuchte, mich nicht von seiner faszinierenden Art beirren zu lassen.

»Und wie finden wir heraus, welcher von beiden das ist?«, fragte er.

»Ganz einfach. Der Sturkopf der richtig liegt, spendiert dem anderen Sturkopf ein Bier aufs Haus.« Ich winkte Patrick zu, der sofort ein Bier zapfte.

»Das bleibt noch abzuwarten«, knurrte Damon und ich kicherte, weil mein Argument so gut funktioniert hatte.

»Schicker Anzug, übrigens«, sagte ich, damit das Gespräch nicht endete. Ich stieß mit der Faust gegen seine Schultern und erschauderte, als ich seine Muskelberge spürte.

»Ich behaupte sogar, er ist mir auf den Leib geschneidert.« Er lächelte schief, was mich nach Luft schnappen ließ.

»Das glaube ich aufs Wort. Trotzdem schade.« Ich warf dem Kollar einen düsteren Blick zu. Wirklich bedauerlich, dass das, was Damon in mir auslöste, reine Fantasie bleiben musste.

»Was ist schade?«

Oh Gott. Hatte ich das laut gesagt?

»Ach, nichts. Patrick, wo bleibt das Bier?«

Panisch lief ich zur Bar, um der Situation zu entkommen, aber Damon folgte mir.

Patrick stellte das frisch gezapfte Bier auf den Tresens und John nabelte sich endlich von seiner Zeitung ab, um aufzusehen. Wie von der Tarantel gestochen, sprang er hoch und stürmte auf Damon zu.

»Grundgütiger«, murmelte ich schockiert. Ich hatte John noch nicht erklärt, dass Damon unser neuer Pfarrer war.

»Sie haben Glück, dass meine Schrotflinte sich unter der Ladentheke verhakt hatte!«, schrie John. Er veranstaltete so viel Tumult, dass selbst die eingefleischten Giants-Fans von den Bildschirmen wegsahen.

»Halt, warte John!«, rief ich, aber es war zu spät. Seine Faust krachte mit voller Wucht gegen das Gesicht des Priesters, ehe ich Mary Read überhaupt holen konnte.

Damit stand außer Frage, was Damon jetzt von West Brighton hielt. Wir waren für ihn ein Haufen von Verrückten und Fehlgeleiteten. Mein Versuch, ihn auf unsere Seite zu ziehen, war gescheitert. Und wegen ein paar dämlicher Missverständnisse konnte ich das Saltys bald dicht machen.
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Damon

Auf dem Weg zu Aprils Pub hatte ich Zeit, darüber nachzudenken, warum ich ihr überhaupt so spontan gefolgt war. Ich wollte mich davon überzeugen, dass dieses Nichts zwischen uns wirklich nichts bedeutete.

Ein Blick in ihre Augen, bei Tageslicht, und ich wüsste um die Bedeutungslosigkeit der ganzen Sache. Dumm nur, dass ich die Rechnung ohne die leuchtenden Smaragde gemacht hatte, die mich nun anstrahlten.

Ich hätte mich ewig mit April unterhalten können, wäre da nicht der verrückte Blumenhändler gewesen, der plötzlich auf mich losging. Es kostete mich alle Willenskraft, seinen Schlag nicht zu blocken und kontern. Aber wie oft lief man schon einem Pfarrer über den Weg, der einen Personal Trainer hatte? Zu selten, zu meinem Bedauern.

Der Schlag ließ mich lediglich ein bisschen schwanken, als die Faust des Verrückten in meine Wange krachte. Darin steckte mehr Kraft, als ich dem Väterchen zugetraut hatte, weshalb ich zwei Schritte nach hinten taumelte.

Ich machte mich darauf gefasst, die nächsten Hiebe einzustecken, um meine Tarnung als unschuldiger Pfarrer aufrecht zu erhalten, als April todesmutig zwischen uns sprang. Sie war wirklich durch und durch eine Rebellin.

»Herrgott, John! Hör auf!«, blaffte sie ihn an.

»Seit wann verteidigst du unsere Feinde?«, konterte er.

»Damon ist nicht unser Feind!« April fasste sich an die Schläfen und warf mir einen entschuldigenden Blick zu. Ich war hart im Nehmen, aber der Glaubwürdigkeit wegen rieb ich mir über die Wange.

»Und woher willst du das wissen?« Johns Todesblicke trafen mich und ich glaubte ihm aufs Wort, dass er bedauerte, dass seine Schrotflinte nicht in Reichweite war.

»Das hätte ich dir längst erklärt, wenn du mich hättest ausreden lassen.« April stemmte die Hände in die Hüften und schnaubte.

»Auf die Erklärung bin ich gespannt.«

»Setz dich, oder ich hole Mary«, forderte sie. April hatte ein gutes Gespür, denn John war nur einen Impuls davon entfernt, mich wieder anzugreifen.

»Mary?«, fragte John ungläubig. »Wegen ihm?«

»Wegen dir! Oder siehst du hier sonst noch jemanden, der Pfarrer verprügelt?«

Bei der Erwähnung von Marys Namen wurde in der Menge heftig getuschelt. Wer auch immer Mary war, sie genoss in diesem Pub die Ehrfurcht jedes einzelnen Besuchers.

Flüche murmelnd hob John seinen umgekippten Barhocker auf und setzte sich wieder.

»Das Spektakel ist zu Ende, Leute. Aber wo ich schon mal eure ungeteilte Aufmerksamkeit habe, stelle ich euch den neuen Pfarrer vor – das ist Pater Damon.«

Der ganze Pub starrte mich an. Das plötzliche Stimmgewirr war zu chaotisch, um einzelne Worte herauszuhören. April hob die Hand, und die Menge verstummte. »Gebt mir ein paar Minuten, um ihn zu verarzten. In der Zeit verteilt Patrick Freibier.« Jubel brach aus, vor allem bei den Teenagern, die einen ernsten Blick von April kassierten und sich dann mit einer Cola begnügten.

April packte meinen Oberarm und zog mich an die Bar. »Tut mir wirklich leid.«

»Ist doch nicht Ihre Schuld«, erwiderte ich schulterzuckend. Böse Zungen konnten sogar behaupten, ich hätte diesen Schlag ins Gesicht verdient. Instant Karma, weil ich mein Glück herausgefordert hatte. Aber zu meiner Verteidigung musste ich sagen, dass es unmöglich war, eine Frau wie April einfach so zu vergessen.

»Der neue Pfarrer also«, sagte John wenig überzeugt.

»So ist es.« Ich richtete mein Kollar, um das Argument zu unterstreichen. Dabei legte ich das Pokerface auf, dass ich mir über die Jahre antrainiert hatte. Wer so weit kam wie ich, ließ sich keine Gefühlsregung anmerken – man zeigte nur das, was man zeigen wollte.

»Warum bestellt ein Pfarrer etwas auf Rechnung der NDB-Corporation?«

April sah mich mit großen Augen an. »Stimmt das?«

»Berechtigte Frage. Es stimmt. Und jetzt, wo ich die Situation besser beurteilen kann, bereue ich die Entscheidung«, antwortete ich ruhig. Mein Bedauern klang echt, weil es stimmte. Ihnen fehlte lediglich etwas Kontext, um zu wissen, was ich bedauerte. Ich hatte vielleicht den Ruf, gnadenlos zu sein, aber ich war eigentlich kein Lügner. Ironischerweise befand ich mich genau deshalb in dieser Situation. Ein Missverständnis, das zur Notlüge geführt hatte. Es wäre einfach gewesen, alles aufzuklären, West Brighton hinter mir zu lassen und den Grund erst wieder nach dem Bau der Mall zu betreten, aber ich konnte es nicht.

Dieses Nichts zwischen April und mir zwang mich zu einer weiteren kleinen Notlüge.

»Die Karte ist von einem Mitarbeiter, der zur Kirche kam. Erst jetzt kommt mir in den Sinn, dass sein Angebot keine reine Freundlichkeit, sondern ein Bestechungsversuch war.«

»Das ist ja unfassbar. Die machen vor gar nichts mehr Halt«, murmelte April, dann wandte sie sich an den verrückten Blumenhändler. »Nicht wahr, John?«

Es dauerte ein paar Sekunden, dann sah John mich entrüstet an. »Ich habe einen Geistlichen geschlagen.«

»Und darüber hinaus so lautstark geflucht, dass zehn Dollar fällig sind«, meinte April. Sie verschränkte ihre Arme vor der Brust.

»Zehn Dollar? Was für eine Frechheit!«, protestierte John tollkühn.

»Jetzt sind es Zwölf.«

John holte Luft, um zu protestieren, überlegte es sich dann aber doch anders. Er warf ein paar zerknüllte Scheine auf den Tisch, die April lächelnd entgegennahm und in ein Einmachglas mit einem handgeschriebenen Aufkleber warf.

»Die Veteranenhilfe von Brooklyn bedankt sich für deine großzügige Spende.«

Scheiße. Mit ihrem perfekten Lächeln und ihrer Großherzigkeit, die mir fast ein schlechtes Wissen bereitete, warf April mich völlig aus der Bahn.

John klopfte auf das Massivholz der Theke.

»Gut, im Saltys muss ich keinen Rausschmiss mehr befürchten. Aber was kann ich tun, damit ich da oben kein Hausverbot kriege?« Obwohl seine Frage an mich gerichtet war, antwortete ich nichts. Was hätte ich auch antworten sollen? Ich hatte keine Ahnung, wie die Regeln lauteten, und wenn Gott mitbekam, was ich in seinem Namen trieb, bekam ich einen Freifahrtschein direkt in die Hölle.

Ich tat, als hätte ich die Frage nicht gehört und rieb ein weiteres Mal über meine Wange. Dort, wo seine knochige Hand mich erwischt hatte, pochte es etwas, aber im Großen und Ganzen steckte ich den Schlag besser weg, als ich sollte.

April öffnete eine Schublade, schnappte sich einen Eiswürfel und ging um die Bar herum.

»Darf ich mal sehen?« Sie überging meine Antwort und fuhr mit ihrem Finger über meine Wange. Ihre Berührung ließ mich zusammenzucken, aber nicht vor Schmerz, sondern weil es ewig her war, dass eine Frau mich so zärtlich berührt hatte. Am liebsten hätte ich ihre Hand genommen und noch fester gegen meine Wange gedrückt, aber ich verdrängte das Verlangen.

»Tut es sehr weh?«, fragte sie besorgt. Unsere Blicke kreuzten sich, was dazu führte, dass die Welt um uns herum stillstand. Es gab nur noch sie, mich und ihre Finger auf meiner Haut.

»Schon okay«, presste ich hinter zusammengebissenen Zähnen hervor. Die Seitengespräche, in denen es darum ging, dass ich der schlechteste Mensch auf Erden war, weil mir die NDB-Corporation gehörte, waren unangenehmer.

Warum hatte ich sie ausgerechnet hier kennenlernen müssen? Sie war die perfekte Frau, aber der Zeitpunkt war falsch und der Ort erst recht. Gut, er schien nicht so schlimm zu sein, wie die Brandschutzbehörde ihn einstufte, aber hier rotteten sich meine Gegner zusammen, angeführt von der einzigen Frau, die mir gefährlich werden konnte.

»Hier.« April tupfte meine Wange mit dem Eiswürfel ab, bis Tauwasser über meine Haut lief.

Erst, als die Gäste anfingen zu starren, nahm ich April den Eiswürfel ab, damit sie den Rückzug antreten konnte.

Sie hatte es auch bemerkt, denn ihre Wangen glühten förmlich.

»Besser?«, fragte sie, mit belegter Stimme.

»Besser.« Zumindest, was mein Pokerface anging. Dort, wo ihre feingliedrigen, warmen Finger meine Haut berührt hatten, bröckelte die Fassade schneller, als mir lieb war.

John räusperte sich. »Könnten wir noch mal auf die Stelle zurückkommen, an der ich vielleicht im ewigen Fegefeuer lande? Ich bin nicht mehr der Jüngste.«

»Falls Sie in der Hölle landen, dann nicht wegen mir.« Ich winkte ab. Wenn ich ehrlich war, konnte ich den Zorn des verrückten Blumenhändlers nachvollziehen.

»Oh, Gott sei Dank!« John sank erleichtert auf seinem Hocker zusammen. »Auf den Schreck brauche ich trotzdem einen doppelten Whiskey.«

Nachdenklich fuhr ich mir mit dem Finger über die Stelle, die noch immer prickelte.

»Für mich auch.« Möglicherweise schaffte ich es, Aprils Berührung zu vergessen, wenn ich mir einen Schnaps nach dem anderen hinter die Binde kippte.

April winkte dem Barmann zu. »Bring mal die Jameson-Flasche her.«

»Kommt sofort, Boss.« Er stellte eine halbvolle Flasche irischen Whiskeys vor uns ab, während April Schnapsgläser unter der Theke hervorkramte.

»Sie müssen Jack sein«, meinte ich und versuchte, so beiläufig wie möglich zu klingen.

Alle lachten auf.

»Himmel, nein. Das ist Patrick. Jack liegt draußen und schläft auf der Feuerleiter«, antwortete April, als wäre es das Normalste der Welt, dass man draußen in Seitengassen schlief.

Ich hob fragend eine Braue. »Warum schläft er auf der Feuerleiter?«

»Weil Mister Ich-will-nicht-bei-April-wohnen nachts mit seiner Gang durch die Stadt zieht.«

»Du kennst Jack doch. Du kriegst ihn vielleicht aus dem Viertel, aber das Viertel nicht aus Jack.« Mitfühlend klopfte Patrick ihr auf die Schulter.

West Brighton war mit Abstand der verrückteste Ort, der mir jemals untergekommen war. Blumenhändler mit Schrotflinten unter der Ladentheke, ein Pfarrer, der zugelassen hatte, dass seine Kirche verkauft worden war, und Typen, die in Seitengassen auf Feuerleitern ihren Rausch ausschliefen. Nicht zu vergessen, eine Pub-Besitzerin mit den schönsten Augen der Welt.

April schenkte uns einen großzügigen Schluck Whiskey ein, den wir auf Ex kippten.

»Der ist ziemlich gut«, sagte ich verwundert. Er ließ mich zwar nichts vergessen, schmeckte aber köstlich.

»Natürlich, was hast du denn erwartet?« April sah mich provokativ an. Wenn es um ihre Heimat – oder ihren Pub – ging, war mit ihr nicht gut Kirschen essen.

»Scharf-bittere Brühe«, antwortete ich ehrlich. Ich trank so gut wie nie und vor allem nichts, was in einer Bar ausgeschenkt wurde.

»Das trifft vielleicht auf das amerikanische Zeug zu, aber nicht auf echten irischen Whiskey.« Stolz hielt sie die Whiskeyflasche in die Luft, dann schenkte sie uns nach.

Ich prostete ihr augenzwinkernd zu, was dazu führte, dass sie verlegen zu Boden sah. Was auch immer sie gerade gedacht hatte, es trieb ihr die Schamesröte ins Gesicht.

Und wenn ich mich nicht bald vom Acker machte, würde ich gleich Dinge tun, die ich bereuen würde.

»Ich muss wieder los«, raunte ich und stand auf.

»Jetzt schon?« April zog einen verführerischen Schmollmund, der mir das Abhauen nicht leichter machte.

»Es gibt viel zu tun«, erwiderte ich knapp.

»Wann ist eigentlich die erste Messe?«, fragte John. Er kratzte sich über seinen grauen Fünf-Tage-Bart. Ich musste mein Grinsen unterdrücken, weil ich ihm ansah, dass es ihm nicht wirklich um den Gottesdienst ging, sondern um die Gutstellung seiner Sünden.

»Oh ja, das würde mich auch interessieren«, fügte April aufgekratzt hinzu. Vergebens versuchte sie zu tarnen, dass sie etwas versteckte. Nachdenklich starrte ich in das Schnapsglas, als würde ich auf dem Grund des Glases eine Antwort auf die Frage finden, weshalb April meinen Puls in die Höhe trieb. Ich wollte es nicht, aber ich konnte nicht anders, als mich zu fragen, welche Version von ihr ich anziehender fand. Die Rebellin, oder das schüchterne Mädchen. Beide Versionen gefielen mir besser, als ich zugeben wollte. Ich leerte den Whiskey und drehte mich um.

»Diesen Sonntag«, sagte ich gedankenverloren. Sofort sprang April hinter der Theke hervor, schoss an mir vorbei und stellte sich in die Mitte des Pubs.

»Herhören, Leute! Der Pfarrer hält morgen seine erste Messe. Wäre schön, wenn ihr kommt, um ihm zu zeigen, dass wir eine Gemeinde sind.«

Fuck. Morgen ist ja schon Sonntag.
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April

Damon war schneller verschwunden, als ich gucken konnte. Vielleicht würde mit ihm auch die Hitze aus meinen Wangen verschwinden.

Immer wieder redete ich mir ein, dass Damon der neue Pfarrer von West Brighton war. Von der katholischen Gemeinde. Er, seine breiten Schultern und dieses charismatische Lächeln waren unerreichbar.

Für mich war nicht zu leugnen, dass Funken zwischen uns geflogen waren, als ich ihn verarztet hatte, aber ich wusste nicht, ob Damon es genauso sah.

»Warum stand vom neuen Priester nichts am schwarzen Brett?«, fragte Joe, einer der Stammgäste.

»Vielleicht hatte er noch keine Zeit«, meinte ich schulterzuckend.

»Ich gehe eh nicht hin, es steht ein Marathon an«, rief Joe.

»Seit wann interessierst du dich für Marathon?«, fragte ich schockiert. Er war vieles, aber für Dreißig-Meilen-Sprints war er nicht gemacht.

»Seit Kanal 3 jeden Sonntag die Serie, über die ich nichts erzählen darf, ausstrahlt.«

Langsam wurde er gegen meine Blicke immun, weil er ein Serien-Spoiler-Triebtäter war, dem ich nichts durchgehen ließ.

Ich verdrehte die Augen. »Kommt schon, Leute. Wir müssen Damon doch zeigen, wer wir sind.«

»Warum? Er hat sich uns nicht mal vorgestellt«, rief jemand aus der hintersten Nische. Touché.

Dies war nicht meine erste Rede, aber zum ersten Mal musste ich mir Ausreden und Entschuldigungen aus dem Ärmel ziehen, weil ich selbst keine Antworten hatte.

»Ihr habt doch gesehen, wie jung er ist. Vielleicht sind wir seine erste Gemeinde. Kann doch gut sein, dass er es eigentlich gut meint, aber nicht weiß, wie er auf uns zugehen soll.«

»Das hat John schon für ihn erledigt«, hallte es aus der Ecke.

»Guter Punch übrigens!«, kam es aus der gleichen Richtung.

Ich sah John verzweifelt an. »Hilf mir doch mal!«

»Was soll ich denn sagen?«

»So was wie: ich gehe in die Kirche, weil ich den neuen Pfarrer mag, oder etwas in der Art!«

Johns Mundwinkel fielen nach unten.

»Ich werde hingehen, aber nachdem ich einen Pfarrer verprügelt habe, bin ich nicht gerade das Sinnbild für guter Christ.«

Er hatte recht. Wenn morgen etwas die Runde machte, dann nicht der neue Priester, sondern wie John ihn im Saltys vermöbelt hatte.

»Okay Leute. Was, wenn der Pfarrer uns mit West Brighton helfen kann?«

»Und wie?«

»Keine Ahnung. Das ist ja der Punkt, wenn wir nicht hingehen und nachfragen, wissen wir nicht, ob er mithilft.«

Ich hielt es für besser, den Leuten nicht zu sagen, dass ich Damon schon zwei Mal gefragt hatte. Aller guten Dinge waren drei, vor allem, wenn es beim dritten Mal ein rappelvolles Haus und mehr Argumente, als er jemals abstreiten konnte, gab.

Ich kannte Damon nicht, aber ich sah es, wenn Menschen ihr Herz am rechten Fleck hatten. Wenn ich die Leute in die Kirche bringen könnte, dann hätten wir eine Chance, ihn gemeinsam zu überzeugen!

»Erinnert ihr euch noch an den letzten Pfarrer?«, murmelte ausgerechnet Patrick zerknirscht.

»Patrick!« Ich stemmte die Hände in die Hüften. »Der letzte Pfarrer ist weg!«

»Und was ist mit dem davor?«

»Der ist noch länger weg!« Genervt verdrehte ich die Augen, weil wir uns im Kreis drehten. Gut, die letzten Oberhäupter der Kirchengemeinde glänzten nicht gerade, aber das war kein Grund, um Damon zu verteufeln.

John stand auf, um mir den Rücken zu stärken. »Na los, ein einziger Gottesdienst, um zu sehen, wie der Typ so drauf ist. Das sind wir ihm schuldig, nachdem wir ihm eine runtergehauen haben.«

»Du hast ihm die Prügel verpasst, John, nicht wir!«, konterte Joe und erntete Gelächter.

Mir blieb die Spucke weg. West Brighton war so gespalten wie noch nie. John und ich standen auf der einen Seite, und der Rest auf der anderen. War ihr Stolz etwa so verletzt, dass sie Damon keine Chance geben wollten, obwohl er vielleicht unsere Rettung war?

»Was glaubt ihr, wie sich der Pfarrer morgen fühlt, wenn nur John und ich erscheinen werden? Dann braucht ihr euch nicht wundern, wenn er direkt wieder die Sachen packt und abhaut!«

»Soll er doch!«

Tief durchatmen, April. Ich war nur noch einen Zwischenruf davon entfernt, Mary zu holen, aber das hätte die falschen Signale gesendet. Nächstenliebe konnte man kaum mit Gewalt erzwingen.

»Gebt ihm doch erst mal eine Chance!«

»Man könnte schon nochmal einen Blick in die alte Kirche werfen, die wird sicher als Erstes dem Erdboden gleichgemacht«, lallte ein bereits angetrunkener Kneipengast. Nicht die Art von Zustimmung, die ich wollte, aber ich nahm alles, was ich kriegen konnte!

»Was zum Teufel ist nur los mit euch allen? Wenn meine Großeltern das wüssten, würden sie sich im Grab herumdrehen!«

Ich wollte die Großeltern-Karte nicht ausspielen, aber mir blieb keine andere Wahl, wenn ich ihr Andenken retten wollte. Sofort herrschte Stille und alle wichen meinem Blick aus.

Ich zog mein letztes Ass aus dem Ärmel – Grandpas Strategie, für die Grams mir einen stundenlangen Vortrag gehalten hätte.

»Verdammt! Alle, die ich morgen in der Kirche sehe, kriegen ihr nächstes Bier umsonst«, seufzte ich. Freibier war schon oft das beste Argument gewesen.

»Sich einen einzigen Gottesdienst anzuschauen, kann ja nicht schaden«, räumte John ein und sofort zogen andere mit. »Ja, er hat ja doch ganz nett gewirkt.«

Fast schon enttäuscht darüber, dass meine Nachbarschaft so bestechlich war, aber kaum noch zusammenhielt, verschaffte ich mir erneut Gehör.

»Erzählt das allen. Euren Familien, euren Freunden! Ich will morgen eine volle Kirche sehen! Auf den neuen Pfarrer!« Ich hob das Glas und viele stimmten mit ein. Ab und an vernahm ich zwischen den Hurra-Rufen aber auch ein Prost auf das folgende Freigetränk.

»Gut gemacht, April«, lobte John mich, als ich mich neben ihn setzte. »Jetzt können wir nur noch hoffen.«

»Hoffen wir lieber, dass der Pfarrer keine kalten Füße bekommt, sonst wird das morgen ein teurer Ausflug für mich.«

Ich schenkte mir einen Whiskey ein und prostete in die Runde. Jetzt war Damon das Hauptgesprächsthema im Viertel, ebenso wie er der Hauptdarsteller meines Kopfkinos war.

Was stimmte nur nicht mit mir, dass ich nicht aufhören konnte, an das Blitzen in seinen Augen zu denken, während ich ihn verarztet hatte.

Noch schlimmer war, dass ich das Gefühl hatte, dringend beichten zu müssen – nicht der Beichte, sondern der Sünde wegen!
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Damon

Meine Beichtstuhl-Notlüge hatte so hohe Wellen geschlagen, dass ich am Horizont bereits einen Tsunami erkennen konnte, der auf mein Lügengebilde zuraste.

Was zum Teufel hatte ich mir nur dabei gedacht, als ich den Pfarrer spielte? Die Antwort lag nahe, ich hatte nur an April gedacht.

Mein Herz zuckte schmerzhaft zusammen, als mir klar wurde, dass sie das Potential hatte, es mir aus der Brust zu reißen.

Scheiße, es würde wie damals sein. Herz weg, Frau weg, Erfolg weg. Ich sah es kommen, aber ich konnte mich einfach nicht von April lösen.

Nur noch einen Tag, dann bin ich weg.

Ich lehnte mich an die Wand und atmete den Duft von Weihrauch und Kerzenwachs ein. Die ganze Sakristei war darin eingehüllt.

Trotz meines schnellen Abgangs aus dem Pub fiel ein ums andere Mal die Kirchentür ins Schloss und gesenktes Getuschel drang aus dem Hauptschiff. Ich hatte wirklich gehofft, niemand würde kommen. Warum auch? Ich war ihnen fremd, der letzte Pfarrer hatte seine Gemeinde einfach sitzen lassen und außerdem spielten heute die Hawks.

Ein Notfall in der Firma hatte mich die gesamte Nacht gekostet, weshalb ich völlig unvorbereitet war. Ich gab meiner Mom recht, es hätte mir nicht geschadet, den ein oder anderen Gottesdienst mit ihr zu besuchen.

Also setzte ich meinen Plan B um: souverän lächeln und hoffen, dass niemand bemerkte, dass ich weder Ministranten noch Ahnung hatte.

Die Kirchenglocken läuteten, ich setzte mein Pokerface auf und richtete mein Kollar. Dann betrat ich die Kirche und stellt entsetzt fest, dass sie brechend voll war – kein einziger Platz war mehr frei und im hinteren Teil standen sogar Leute, die mich erwartungsvoll anstarrten.

Alle hatten sich herausgeputzt und trugen ihre feinste Sonntagskleidung. Ich unterdrückte mein Schlucken, weil ich die Sache viel weniger ernst genommen hatte, als ich sollte.

Die Gespräche verstummten und alle warteten darauf, dass ich etwas sagte. Unter ihnen, direkt in der ersten Reihe, saß April, die an ihrem Blumenrock nestelte, der ihr bis knapp über die Knie reichte. Sie sah mich unschuldig an, dabei war garantiert sie für diesen Menschenauflauf verantwortlich. April hatte Talent, Menschen auf ihre Seite zu ziehen, und genau deshalb sollte ich mich besser von ihr fernhalten.

»Hallo.« Ich nickte in die Runde. »Dann wollen wir mal anfangen.«

Ich schritt zum Altar, schlug die Bibel an einer zufälligen Stelle auf und begann daraus vorzulesen. Erst, als immer wieder zustimmend gemurmelt wurde, fiel mir auf, was ich da vorlas.

»Weiche nicht davon, weder zur Rechten noch zur Linken, auf dass du weise handeln mögest in allem, was du tun sollst.« Danke, Josua.

Reflexartig klappte ich die Bibel zu und dachte darüber nach, wie ich die Situation geradebiegen konnte. Nüchtern betrachtet, war die Situation nicht mehr zu retten und ich hatte dreihundert Leute dazu angestachelt, gegen mich zu rebellieren.

»Seht ihr, ich habe doch gesagt, er wird uns helfen!«, platzte es aus April heraus, ehe sie sich verlegen räusperte, weil alle sie gehört hatten.

Die Bibel in meiner Hand kam mir vor wie die geöffnete Büchse der Pandora.

Hoffnungsvolle Gesichter starrten mich an und warteten darauf, dass ich mehr sagte. Zum ersten Mal überhaupt fragte ich mich, ob ich aus ihrem Blickwinkel betrachtet wirklich ein Feind war. Mein Standpunkt war klar, ich war ein Mann, der Städte verbesserte, nachhaltige Einkaufszentren baute und damit Tausenden half. Aber von der Kirchenbank aus betrachtet, war ich der Kerl, der hier alles in Schutt und Asche legte.

Fuck. Ich wollte April Todesblicke zuwerfen, weil sie Zweifel gesät hatte, aber ich brachte es nicht übers Herz.

Wenigstens wusste ich jetzt auch, dass Gott mehr Humor hatte, als bisher angenommen, sonst stünde ich jetzt nicht hier und führte eine Rebellion gegen mich selbst an.

»Ach, überspringen wir das«, sagte ich schließlich und legte die Bibel auf das Lesepult. »Ich war noch nie gut im Predigen.«

Ich lehnte mich an den Altar, wie ich es sonst bei meinem Mahagoni-Sekretär tat, und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Es ist lange her, dass ich so freundlich empfangen wurde. Mit Ausnahme von John, seine Begrüßung war überwältigend.«

Ich grinste in Johns Richtung und der Rest der Gemeinde grinste mit mir. Langsam verstand ich, was April an ihrer Gemeinde mochte. Normalerweise gingen Menschen freundlich mit mir um, weil sie meine Fähigkeiten oder mein Geld wollten. West Brighton wollte nur meine Unterstützung und ich kam mir wie der schlechteste Mensch der Welt vor, weil ich sie ihnen verwehren musste.

»West Brighton ist wirklich etwas Besonderes, oder?«

Ich warf die Frage in die Runde, die ich für mich selbst bereits beantwortet hatte. Aprils Funken waren auf mich übergegangen und hatten einen Flächenbrand verursacht. Dutzende Einrufe folgten, aber ich hatte nur Augen für das Strahlen in Aprils Augen, weil sie neue Hoffnung schöpfte.

»Ich will ehrlich sein. Ich habe keine Ahnung, wie die Zukunft aussehen wird, aber ich werde hierbleiben, um es herauszufinden.«

Zumindest so lange, bis die Kirche abgerissen wird, fügte ich im Geiste hinzu. Meine Einstellung zu den Leuten hatte sich vielleicht verändert, aber ich konnte nicht einfach meine Prinzipien über Bord werfen. Ich hatte Jahre meines Lebens in mein Unternehmen gesteckt, ohne dass ich zugrunde gegangen wäre. Ich war meinen Träumen ebenso verpflichtet wie April ihrer Gemeinde. Aber möglicherweise würden wir gemeinsam einen Weg finden, mit dem alle zufrieden waren.

»Damit erkläre ich meine erste Messe für beendet. Möge die Macht mit euch sein und Amen!«

Scheiße, ich hatte keine Ahnung, wie ich Gus und Rodney erklären sollte, was ich getan hatte. Impulsive Entscheidungen waren keine Eigenschaften, die man mir zuschrieb. Wenn man den Kontext nicht beachtete, hatte ich zum Boykott gegen mich selbst aufgerufen. Aber falls ich es hinkriegte, konnte ich eine Rebellion verhindern, ich musste nur schnell genug eine Lösung finden, mit der alle glücklich waren. Und ob ich wollte, oder nicht, ich musste bei April beginnen.
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April

Ich kletterte auf den Tresen und sah in die Menge. »Zur Feier des Tages gehen alle Drinks aufs Haus! Ein Hoch auf den Pfarrer!« Ich prostete Damon zu und meine Gäste taten es mir gleich. Er zwinkerte mir zu, was Schmetterlinge in meinem Inneren tanzen ließ.

Bedauerlich, dass dieser Mann mit dem Aussehen eines Halbgotts sich einem Gott versprochen hatte.

Aber, das war zweitrangig. Was zählte, war, dass Damon uns helfen wollte. Mit seinem Charisma würde er einiges bewirken können.

»Endlich haben wir neue Hoffnung gefunden, dank Pater Damon«, sagte ich, während Patrick die zweite Runde austeilte.

»Bitte, nennt mich einfach Damon! Ich bestehe darauf«, unterbrach Damon mich lächelnd. Er war so bescheiden und weltlich, wie ich es noch bei keinem anderen Geistlichen erlebt hatte.

»Also gut, dann auf einfach Damon. Prost!«

Ein Bier folgte dem anderen, eine Rede der nächsten. Jeder wollte etwas sagen und jeder durfte. Was gerade geschah, war überwältigend und etwas, woran ich schon lange nicht mehr geglaubt hatte. Dass die Nachbarschaft gemeinsam Pläne schmiedete und eine Zukunftsvision hatte. Niemand dachte mehr darüber nach, von hier fortzuziehen.

Obwohl Damon der Mittelpunkt des Tages war, hielt er sich zurück. Entweder er brauchte mehr Guinness oder ihn bedrückte etwas. Einerseits schien er die Rolle des Helden zu genießen, andererseits bereitete sie ihm wohl Unbehagen. Ich verstand ihn zu gut, weil ich das Gesicht der Revolution von West Brighton war, obwohl ich einfach nur meine Zeit im Saltys genießen wollte.

»Alles in Ordnung?«, fragte ich und drückte ihm gleich darauf einen Krug Guinness in die Hand.

»Ich bin überwältigt. Zwei Mal habe ich abgelehnt, euch zu helfen und ihr seid trotzdem zur Predigt gekommen.« Damon nahm das Bierglas von mir entgegen, trank aber nicht.

»So ist das eben, wenn die Nachbarn in einem Stadtteil noch miteinander reden. Man hilft sich, und man verzeiht sich Fehler. Herrlich, oder?«

»Auf jeden Fall. Ich weiß nicht, wann ich mich das letzte Mal unter Menschen so wohl gefühlt habe.«

»Hast du denn keine Familie?«, fragte ich und merkte erst zu spät, dass meine Zunge wieder schneller als mein Verstand gewesen war. So etwas Persönliches fragte man doch keine Respektsperson, erst recht nicht, wenn man sich erst so kurz kannte! Andererseits hatte ich ihm meine intimsten Gedanken angedeutet, so etwas brachte einen schon näher.

»Eigentlich schon«, antwortete er bedrückt und sah nachdenklich in die Ferne. »Aber ich war zu sehr mit meiner beruflichen Laufbahn beschäftigt. Ich wollte, dass meine Eltern ein besseres Leben haben, sie hatten es nicht leicht, als sie von Spanien hierher ausgewandert sind.«

»Du bist Spanier? Das hört man dir gar nicht an. Wie ist es dort?«, fragte ich. Gleichzeitig war ich betrübt darüber, weil es Damon nicht leicht zu haben schien. Ich war ja auch alleine und hatte nur Jack und meine Gäste. Meine kleine Ersatzfamilie.

»Ich wurde hier geboren. Aber mein Dad hat sich immer als Spanier und nicht als Amerikaner gesehen. Mom ist eine typische Amerikanerin geworden, die Spanisch nur noch für Flüche benutzt.«

»Ich weiß nur zu gut, was du meinst«, antwortete ich im besten Irisch. »Meine Großeltern kamen aus Irland, um das Salty Octopus aufzubauen. Es tat weh, es zu erben, aber es ist auch tröstlich, weil ich mein ganzes Leben hier verbracht habe.« Ich warf einen Blick auf den Bierkrug, den Damon noch immer nicht angerührt hatte. »Ich dachte, du magst Guinness.«

»Eigentlich nicht, ich wollte nur unsere Konversation am Laufen halten«, sagte Damon und wirkte dabei ehrlich, aber keineswegs beschämt. Im Gegenteil, er wirkte, als wäre er der selbstsicherste Mensch der Welt.

»Warum?«, fragte ich, eingeschüchtert von dieser plötzlichen Selbstsicherheit.

»Weil ich dich besser kennenlernen will.«

Was soll das bedeuten? Und dieser fesselnde Blick …

Damon lachte und ich war verwirrt. Nicht nur, weil ich ihm eigentlich glaubte, sondern auch, weil meine Hormone verrückt spielten. Was stellte dieser Kerl nur mit mir an? Und warum versagte meine Menschenkenntnis bei ihm auf ganzer Linie?

Ich entschied mich dafür, nichts zu sagen. Weder fand ich die richtigen Worte für das, was ich fühlte, noch fand ich überhaupt sinnvolle Worte. Meine Zunge war wie betäubt, ebenso wie mein Gehirn, das nur noch in Zeitlupe arbeitete.

Damons amüsiertem Lächeln nach zu urteilen genoss er es, zu sehen, wie ich um Worte rang.

»Ich hätte noch eine Frage. Ist Mary da? Ich brenne darauf, sie kennenzulernen.« Damon fuhr sich mit den Fingern durch sein perfekt frisiertes Haar und grinste.

»Mary?«, fragte ich, dankbar für den Themenwechsel.

»Jeder schaudert, wenn du ihren Namen erwähnst.«

»Klar, ich stelle sie dir vor«, antwortete ich lächelnd und ging zurück zur Bar. Damon dachte tatsächlich, Mary sei ein Mensch. Herrlich. Und schade, dass mir sein Irrtum nicht von alleine aufgefallen war. Ich hätte einigen Spaß damit haben können.

Ich griff unter die Theke und zog Mary, meinen Baseballschläger, schwungvoll hervor. Krachend legte ich das Schlagholz vor Damon auf die Bar.

Damon starrte Mary verwundert an. Nun war ich an der Reihe, amüsiert zu lächeln.

»Darf ich dir Mary Read vorstellen? Die beste Security, die ich im Saltys je hatte.«

»Du machst Scherze.« Damon musterte mich eindringlich.

»Siehst du mich etwa lachen?«, fragte ich.

»Du gibst deinem Baseballschläger einen Namen?«

»Warum denn nicht? Mary Read war die gefürchtetste Freibeuterin der sieben Weltmeere. Hast du noch nie von ihr gehört?«

Ich vergötterte Mary Read. Piratin und Freibeuterin, eine starke Frau in einer von Männern dominierten Welt. Schon als Kind wollte ich so clever, so stark und wenigstens halb so schlagfertig wie sie sein. Die meisten meiner Gäste hätten gesagt, dass ich dieses Ziel längst erreicht hatte. Aber wenn Damon in der Nähe war, fühlte ich mich nicht so, dann wurde ich schlagartig schüchtern und fand kaum noch Worte. Der Kerl machte mir einfach weiche Knie und das machte mir Angst, weil niemand zuvor je so eine Wirkung auf mich gehabt hatte.

Damon lachte und ich ließ mich davon anstecken. Als ich das nächste Bier zapfen wollte, gurgelte ein letztes bisschen kläglicher Schaum ins Glas, ehe die Quelle ganz versiegte.

»So ein Mist.« Ich sah zu Patrick, der alle Hände voll zu tun hatte, und zog das Fass selbst unter der Theke hervor.

»Lass mich helfen«, sagte Damon und verschaffte sich selbst Zutritt, um das Fass mühelos in die Luft zu wuchten. Wow. Diese Muskeln waren nicht nur Zierde. Ich ging voraus, bis wir den Lagerraum erreichten, in dem die Bierfässer standen.

»Habe ich mich eigentlich schon bedankt?«, fragte ich.

»Dafür? Keine Ursache.« Er stellte das Fass vor sich ab, als wäre es nichts.

»Nein, nicht dafür«, antwortete ich kopfschüttelnd. »Ohne dich hätte ich das Handtuch geworfen.«

Er lächelte mich warm an. Sein Blick war hypnotisch. So hypnotisch, dass meine Füße nicht mehr auf mich hörten und auf Damon zugingen. Unsere Gesichter kamen sich immer näher.

Was passiert gerade? Das kann doch nicht richtig sein!

Es schien im Moment das einzig Richtige zu sein, denn auch Damon kam mir immer näher, als würden unsere Lippen einander magnetisch anziehen. Zentimeter für Zentimeter näherten sich unsere Köpfe. Ich konnte schon seinen Atem auf meiner Haut spüren.

Im Namen Gottes, dass muss aufhören!

Unsere Lippen trafen sich und ein Beben durchfuhr mich, als würde ich von einer gewaltigen Explosion erfasst. Die Welt um uns stand still. Es gab nur noch Damon, mich und die süßeste Sünde der Welt. Seine weichen Lippen küssten mich fordernd und die rauen Stoppeln seines Eineinhalbtagesbarts kitzelten meine Wange.

Die Energie die uns umwob, eine Mischung aus leidenschaftlichem Feuer und faszinierendem Eis, ließ mich erschaudern.

Es fühlt sich so gut an, dass es Sünde sein muss!

Als ich mich lösen wollte, hinderte Damon mich daran, indem er seine Hände in meinem Haar vergrub und mich wieder an sich drückte. Mit seiner Zunge teilte er meine Lippen und ich stöhnte, als ich seine Zungenspitze schmeckte.

Ein Kribbeln breitete sich in meinem Bauch aus und durchfuhr bald darauf meinen ganzen Körper. In diesem Kuss verbargen sich so viele Gegensätze, dass mir schwindlig wurde. Dieser Kuss erwärmte mein Herz, gleichzeitig erschauderte ich aber. Obwohl es verboten war, wollte ich mehr davon.

Der Reiz des Verbotenen war für mich sogar ein Anreiz, weiterzumachen.

Wie konnte etwas Falsches sich nur so richtig anfühlen?

Oder sollte die Frage eher lauten, warum etwas so Schönes falsch war?

Als wir uns atemlos voneinander lösten, wurde mir erst wirklich bewusst, was ich getan hatte. Ich hatte den Pfarrer geküsst. War ich denn noch ganz bei Trost?

Panisch lief ich drei Schritte zurück und drohte zu taumeln, aber Damon fing mich auf, ehe ich stürzen konnte. Am liebsten wäre ich für immer in seinen starken Armen geblieben, aber ich konnte nicht riskieren, entdeckt zu werden. Meine Rebellion wäre dahin, wenn rauskäme, dass ich gerade den Pfarrer verführt hatte!

Ich wand mich aus seinen Armen, wie ein Fisch auf dem Trockenen, und weil ich einfach nur davonrennen wollte, krachte ich gegen den Türrahmen.

»Alles in Ordnung?« Damon klang besorgt, aber ich wagte es nicht, ihn anzusehen.

»Ja, ja. Alles gut«, antwortete ich im Gehen. »Ich … ähm … die Arbeit ruft.«

In meiner Panik schnappte ich das halbvolle Tablett vom Tresen, das Patrick vorbereitet hatte, und lief damit quer durch den Pub, um die vollen Gläser zufällig auf den Tischen zu verteilen.

»Danke, aber ich habe doch gar kein Bier bestellt«, sagte John verwirrt, als ich den Bierkrug vor ihm auf den Tisch knallte.

»Du trinkst das!«, zischte ich und marschierte davon.

Was war bloß in mich gefahren? Und was zum Teufel hatte ich gerade eben getan?

Für den Rest des Nachmittags konnte ich Damon nicht mehr in die Augen sehen. Mir war klar, dass er darüber reden wollte. Das wollte ich auch. Aber ich wusste nicht, was ich ihm sagen sollte. Dafür brauchte ich Zeit zum Nachdenken. Viel Zeit! Und Stille. Aber im Saltys konnte ich meine eigenen Gedanken nicht mehr hören, so laut war die neu aufkeimende Rebellion.

Also ging ich nach draußen und kletterte zu Jack auf die Feuerleiter. Mein kleiner Streunerkumpel war sichtlich irritiert, sagte zu einer zusätzlichen Streicheleinheit aber nicht nein.

»Jack, ich habe jemanden geküsst, den ich nicht küssen sollte.« Jack sah mich mit seinen großen Kulleraugen an. »Ja, ich weiß, dass ein Kuss kein Weltuntergang ist. Aber ich kann nur noch darüber nachdenken, ihn wieder zu küssen!«
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Damon

»Nein, den Tisch da rüber, bitte«, wies ich einen der Möbelpacker an, der offenbar nicht zugehört hatte. Schon den ganzen Morgen hielten mich die vier Mitarbeiter des Lieferanten in Atem. Es war, als wollten sie meine Anweisungen gar nicht verstehen.

Ich überlegte, wann ich das letzte Mal an einem Montagmorgen um zehn Uhr noch nicht bei der Arbeit gewesen war. Noch nie.

Aber was sollte ich machen. Um meine Scheinidentität beibehalten zu können, brauchte ich in der Gemeinde ein kleines Quartier. Der letzte Pfarrer hatte allerdings extrem spartanisch gelebt. Vasen, Blumen und den ganzen Schnickschnack brauchte ich genau so wenig wie mein Vorgänger, aber einen Tisch, einen gemütlichen Sessel und ein Doppelbett waren Pflicht. Das kleine Häuschen, das direkt an die Kirche angebaut war, bot für mehr auch keinen Platz. An der holzverkleideten Wand ließ ich zwei Schränke für meine Kleidung aufbauen, direkt daneben ein Bücherregal. Die Einbauküche blieb die alte, weil sich an meinen Ernährungsgewohnheiten nichts geändert hatte.

Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis mein Alibi-Zuhause hergerichtet war, aber es hatte sich gelohnt und gab mir einen Seriositätsbonus, den ich eigentlich nicht verdient hatte.

Ich klappte meinen Laptop auf und scrollte durch die E-Mails. Den Großteil meiner Arbeit konnte ich von hier aus erledigen, und meine Assistentin legte Termine so, dass ich ohne Probleme nach Manhattan fahren konnte.

Wenn alles so klappen würde, wie ich es mir vorstellte, würden weder mein Trainingsprogramm noch meine Arbeit unter meinem neuen Teilzeitjob leiden. Das hatte ich mir fest vorgenommen.

Noch ein paar letzte Anweisungen an die Möbelpacker und fertig war die Wohnung … irgendwie noch nicht. Aber bewohnbar war sie allemal. Der Feinschliff hatte Zeit.

»Danke, meine Herren«, wand ich mich an die Möbelpacker. Ich gab jedem ein großzügiges Trinkgeld, das auch nötig war, nachdem sie allein das Doppelbett dreimal quer durch den Raum getragen hatten, weil es in keine Ecke so richtig passte. Und der alte Holzboden verkraftete keine schweren Möbel, die herumgeschoben wurden. Deshalb mussten die vier mehr oder minder starken Kerle alles tragen, anstatt zu schieben.

Mein iPhone surrte in der Hosentasche.

»Was gibt’s, Rebecca?«

»Was es gibt? Wie stellst du dir das vor, Damon? Dass ich dir den Rücken freihalte, während du eine neue Scheinidentität aufbaust? Ist so was überhaupt legal?«

»Die Kirche gehört mir und ich wohne jetzt hier. Was sollte daran illegal sein?«

»Keine Ahnung, wirkt trotzdem merkwürdig, eine Kirche zu bewohnen, die bald abgerissen wird«, konterte Rebecca. Die Verzweiflung war kaum zu überhören. »Willst du Schöne heile Welt spielen, bis die Abrissbirne anklopft?«

»Ja, genau so stelle ich mir das vor«, erwiderte ich grinsend. Natürlich wollte sie etwas anderes hören, aber so eine Vorlage konnte ich nicht ungenutzt lassen.

»Und was erzähle ich Gus und Rodney?«

»Die Wahrheit. Ich bin inkognito unterwegs, um mich in der Gemeinde schlau zu machen, und so mögliche Interessenskonflikte beizulegen.« So formuliert klang es nach einer völlig anderen Geschichte. Ich konnte immer noch nicht fassen, dass ich eine Rebellion gegen mich selbst anführte. Wegen einer Frau, die mehr in mir auslöste, als ich wahrhaben wollte! Das Ganze war einfach viel zu absurd, um real zu sein.

Herzlich willkommen, absurde Realität!

»Okay«, antwortete Rebecca gedehnt. Sie war von meinem Plan weniger überzeugt, als ich, aber da musste sie durch. Es klopfte an der Tür. Weil ich niemanden erwartete, hielt ich es für schlauer, mein Gespräch zu beenden.

»Ich muss jetzt Schluss machen, wir hören uns«, verabschiedete ich mich knapp und legte auf. Keine Sekunde später stand April in meiner Wohnung.

Heute trug April zur Abwechslung kein Kleid, sondern ein enganliegendes, verschwitztes Shirt und eine kurze Hose, dazu passende Sportschuhe. Sie hatte eindeutig Sport getrieben. Auf ihrer Haut war dieser Glanz, den Frauen nur nach dem Sport oder nach … Konzentration, Navarro!

»Hey, Damon. Störe ich?« Sie starrte auf das Smartphone in meiner Hand.

»Nein.« Ich steckte es weg. »Was gibt es denn?«

»Ich würde gerne beichten.«

Fuck. Ich hatte verdrängt, dass auch das zu meinen Aufgaben gehörte.

»Wollen wir?«, fragte ich, und deutete zur Tür.

»Ja, bitte«, antwortete sie im Flüsterton. So kannte ich sie gar nicht, irgendwas schien sie gewaltig zu bedrücken.

Ob das mit dem Kuss zusammenhing? Ich konnte zumindest an nichts anderes mehr denken.

Als wir die Kirche betraten, wirkte es so, als würde sich der Beichtstuhl mit jedem Schritt weiter entfernen. Ein merkwürdiges Gefühl machte sich in meiner Magengegend breit, als wir den Beichtstuhl betraten.

»Ich muss immer wieder an unseren Kuss denken«, platzte es aus ihr heraus.

»Ach ja?«, fragte ich und verkniff mir gerade noch zu sagen, dass meine Gedanken sich auch um den Kuss drehten. So langsam ahnte ich, in welche Richtung sich diese Beichte entwickelte.

»Ich weiß einfach nicht, wie ich damit umgehen soll, Damon.« April seufzte.

»Was fühlst du dabei?«, fragte ich. Einerseits aus Interesse, andererseits um Zeit zu schinden, weil ich selbst nicht wusste, wie ich damit umgehen sollte.

»Ich weiß, dass es falsch ist, aber ich will trotzdem mehr davon.«

»Wieso denkst du, es wäre falsch, seinen Gefühlen zu folgen?«

»Herrgott, du bist Pfarrer! Wir sollten uns lieber darauf konzentrieren, wie wir West Brighton retten, anstatt …«

Für eine Sekunde war ich versucht, April die Wahrheit zu sagen, weil meine Lüge sie so mitnahm. Aber ich konnte nicht riskieren, dass sie mich auf alle Zeiten hasste. Nicht, ehe ich nicht genau wusste, was mich an ihr so faszinierte.

»Es war nur ein Kuss«, sagte ich beschwichtigend. »Glaub mir, Gott hat wichtigere Dinge zu tun, als über uns zwei zu richten.«

»Ändert nichts daran, dass es falsch ist«, murmelte April. Sie wagte es nicht, mich durch das Gitter anzusehen.

»Fühlt es sich falsch an?«, fragte ich.

»Nein. Das ist ja das Schlimmste daran! Ich lande so was von todsicher in der Hölle.«

Ich kannte verdammt viele Menschen, die sich einen Platz in der Hölle reserviert hatten, aber April gehörte nicht dazu.

»Die Hölle ist nichts für Mädchen wie dich«, antwortete ich.

»Aber …«

»Keine Widerrede. Es ist keine Sünde, wenn man versucht, ein guter Mensch zu sein.« Ich erstickte den Protest im Keim, ehe er Wurzeln schlagen konnte.

»Willst du mir Rosenkränze aufbrummen, wenn ich doch widerspreche?«

»Darauf kannst du Gift nehmen.«

»Okay.« Sie holte tief Luft und ich grinste, weil ich ahnte, dass sie innerlich trotzdem protestierte. »Nur, weil man versucht, ein guter Mensch zu sein, heißt das noch lange nicht, dass man einer ist«, sagte sie.

»Das müssen andere beurteilen, und mein Urteil lautet eindeutig, dass du ein Segen für West Brighton bist.« Und mein ganz persönlicher Fluch.

»Danke, das bedeutet mir wirklich viel. Und es tut mir leid, dass ich dich in die ganze Sache reingezogen habe.«

»Schon gut, zum Küssen braucht man zwei.« Ich fragte mich, was ein echter Priester an meiner Stelle geantwortet hätte. Schließlich hatte ich gut reden, weil ich niemandem außer mir selbst verpflichtet war.

»Was willst du damit sagen?« April hob den Kopf und sah mich fragend an.

»Dass ich genauso schuldig bin wie du.«

»Können wir es einfach abhaken und vergessen, dass es jemals passiert ist?«, fragte April.

»Kannst du das denn?« Ich konnte es nicht.

»Nein, ich glaube nicht.« April seufzte leise und ich atmete erleichtert aus, weil ich mit meinen Gedanken nicht alleine war.

»Du hast mir von deinen Fantasien erzählt. Bereust du es?«

»Nein.« Sie schüttelte ihren Kopf.

»Wärst du gern näher ins Detail gegangen?«, hakte ich nach.

»Ja.«

Letztes Mal hatte ich mich noch bremsen können, aber dieses Mal war die Anziehung einfach zu stark. Jetzt, wo ich wusste, wie köstlich ihre Lippen schmeckten, konnte ich nicht mehr widerstehen.

»Weißt du, April, ich halte nicht viel von diesem alttestamentarischem Auge-um-Auge-Kram. Ich beurteile Menschen nach ihren Taten und ich glaube, Gott sieht das genauso.«

Ich stand auf, verließ den Beichtstuhl und April sprang erschrocken auf, als ich ihre Seite betrat. Es war verdammt eng, aber das war mir nur recht. Je weniger Abstand zwischen uns lag, desto besser.

Ihr süßer Duft umhüllte mich und ich musste meine Konzentration sammeln, bis ich fortfahren konnte.

»Wir sollten herausfinden, was das zwischen uns ist. Danach gehen wir einfach unserer Wege.«

»Brillanter Plan«, stimmte sie mir zu, wagte aber immer noch nicht, sich zu bewegen.

Ich stemmte meine Hände links und rechts neben ihren Körper, damit wir beide genug Platz im Beichtstuhl hatten und der Vorhang uns verdeckte.

»War das Teil deiner Fantasie?«, raunte ich, dicht neben ihrem Ohr.

»Himmel, ja.« Hätte ich sie nicht an der Wand gestanden, wäre sie umgefallen, so sehr wie ihre Beine zitterten.

Sünde hin oder her, selbst ich für die Gefühle, die sie in mir auslöste, in der Hölle landete, würde ich den Preis gerne zahlen. Für mich war die Sache klar, aber ich sah April an, dass sie immer noch Zweifel hatte.

»Haben wir jemandem geschadet, als wir uns geküsst haben?«

»Nein.« April sah mich irritiert an, weil sie nicht verstand, auf was ich hinauswollte.

»Ich habe keine Ahnung, was das zwischen uns ist. Aber ich weiß, dass es ein Fehler wäre, es zu ignorieren.«

»Ich hasse dich dafür, dass du immer die richtigen Worte findest.« Sie presste sich fester gegen die Holzwand, ihre Atmung war schnell und unregelmäßig. In der Kirche war es so still, dass ich sogar ihr wild schlagendes Herz hörte.

»Ich kann nicht glauben, dass wir das tun«, flüsterte April. Sie schien um Fassung zu ringen, dann packte sie meinen Kragen und zog mich an sich. Sie küsste mich gierig. Mit Küssen, die sagten, dass sie mehr wollte. Und vielleicht wäre der Spuk dann vorbei und ich könnte meine Gefühle endlich hinter mir lassen. Oder aber ich riskierte, dass ich sie überhaupt nicht mehr aus meinem Kopf bekäme.

»Fass dich an«, flüsterte ich zwischen zwei Küssen.

»Was?«

»Zeig mir, wie du von mir berührt werden willst.«

»Das sollten wir nicht tun«, sagte sie.

»Berühr dich für mich, April.«

Sie rang mit sich, aber nicht, weil sie es nicht wollte. Sie wollte nichts sehnlicher, aber sie wollte nicht, dass sie es wollte.

»Willst du das wirklich?«, fragte sie.

»Wir wollen es beide«, antwortete ich. Ein Argument, dem sie nicht widersprechen konnte, weil es stimmte. Keiner von uns konnte sich der Situation entziehen. April nicht, weil sie nicht wusste, wer ich wirklich war, und ich nicht, weil ich meine kleine Rebellin nur zu gut kannte. Für jeden von uns konnte es der größte Fehler unseres Lebens sein.
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April

Ich befand mich mit dem attraktivsten Pfarrer, den die Welt je gesehen hatte, im Beichtstuhl und fasste mich selbst an. Weil er es mir befohlen hatte.

Was läuft nur falsch mit mir? Und was läuft falsch mit ihm?

Ich konnte seinem Charme einfach nicht widerstehen. Wie stellte er es nur an, so attraktiv, so charmant und überzeugend zu sein?

Diese Situation war absurd. Und so erregend, dass mein ganzer Körper kribbelte. Damon ließ mich nicht aus den Augen, als ich begann, mit meinen Fingern über meinen Hals zu streichen und mir vorzustellen, dass es seine Hände waren, die mich berührten.

Es fühlte sich umwerfend an und die Tatsache, dass es in jeder Hinsicht, verboten war, machte es noch erregender. Ohne Zweifel war ich vollkommen kaputt, aber zum ersten Mal seit Ewigkeiten war es mir egal. Es gab nur mich, Damon und das Knistern zwischen uns, dem wir endlich nachgaben.

»Ich will sehen, wie du kommst«, flüsterte Damon.

»Dann sorg dafür«, antwortete ich herausfordernd.

»So läuft das nicht, meine Schöne.« Er strich mir eine Strähne hinters Ohr und küsste mich.

»Wie läuft es dann?«

»So, wie ich es sage.«

Normalerweise ließ ich mir von niemandem etwas sagen. Außer, es war Damon, der mir meine intimsten Fantasien erfüllte. Seine dominante Stimme ließ mich schaudern, trotzdem erkannte ich die wahre Absicht dahinter, die ihn als Gentleman outete. Für den unwahrscheinlichen Fall, dass ich das im Nachhinein bereute, wäre nichts passiert. Aber das war falsch. Weder würde ich es bereuen, noch konnte ich es als nichts abtun.

In meinem ganzen Leben war ich noch nie so erregt gewesen und hatte mich so sehr nach jemandem verzehrt.

Meine Hand wanderte über mein Schlüsselbein nach unten zu meinen Brüsten. Meine empfindlichen Spitzen hatten sich aufgerichtet und ich stöhnte leise, als ich sie durch den Stoff meines Oberteils massierte.

»Braves Mädchen«, lobte Damon mich. »Was habe ich in deiner Fantasie noch mit dir gemacht?«

Seine raue Stimme ist so … himmlisch.

»Du hast mich über den Altar gebeugt und mich von hinten genommen«, gestand ich. Damons Blick wurde ganz düster und mein Innerstes zog sich erwartungsvoll zusammen. Es gefiel ihm, und ich war mir fast sicher, dass er meine Fantasien bei den nächsten Beichtstunden gegen mich verwenden würde. Hoffentlich.

»Auf dem Altar? Du bist ein böses Mädchen, April.« Er bedeckte meinen Hals mit Küssen. Dabei presste er seinen Körper fester gegen mich und ich bekam einen ersten Vorgeschmack auf seine Härte, die sich zwischen meine Beine presste.

»Gott, ja«, hauchte ich. Das hier überstieg alles, was ich mir je vorgestellt hatte, und es war real!

Meine Hand glitt unter meinen Hosenbund. Ich konnte einfach nicht anders, als meine empfindlichste Stelle zu massieren, während Damon über meinen Hals leckte.

»Ich will dich«, flüsterte ich fordernd. Meine Worte zauberten Damon ein unwiderstehliches Lächeln ins Gesicht, aber er machte keine Anstalten, mich zu berühren.

»Zuerst ist die Selbstliebe dran«, raunte er. »Komm für mich. Dann können wir über Nächstenliebe sprechen.«

Meine Finger glitten wie von selbst in mich hinein und wurden warm und eng umschlossen, während ich mir vorstellte, dass es Damon war, der mich so berührte. Ich atmete seinen männlichen Duft ein und kam dem Höhepunkt immer näher. Mein letzter Orgasmus war viel zu lange her!

Gott, das ist so verboten. Warum fühlten sich die verbotenen Dinge immer so gut an? Ein Blick in Damons Augen reichte, um zu wissen, dass er genauso dachte.

»Lass dich gehen«, flüsterte Damon und verdammt, das tat ich auch. Tausend Kilo Stress, Sorgen und Anspannung fielen von mir ab. Gleichzeitig hob ich mit jedem Beben, das meinen unaufhaltsamen Orgasmus ankündigte, ein Stückchen gen Himmel ab.

»Ich komme gleich«, säuselte ich, bevor eine Welle aus Endorphinen und anderen Glückshormonen mich überrollte. Ohne mich überhaupt berührt zu haben, katapultierte Damon mich in unbekannte Sphären,.

»Komm für mich!«, raunte er. Mehr brauchte ich nicht. Ich kam, und wie! Das, was ich für den Orgasmus gehalten hatte, war eigentlich die Ruhe vor dem Sturm gewesen. Mir wurde schwarz vor Augen, so überwältigend waren die Gefühle, die in meinem Inneren wüteten.

Unglaublich!

Damon presste mich weiter gegen die Wand und seinen starken Körper, weshalb ich mich ganz auf die Gefühle konzentrieren konnte, die er in mir auslöste.

Erschöpft ließ ich meinen Kopf in den Nacken fallen.

Schwer keuchend versuchte ich, meinen rasenden Puls zu beruhigen, aber mein Körper dachte gar nicht daran, den Ritt des intensivsten und längsten Orgasmus meines Lebens zu beenden.

Meine Beine und Hände zitterten und ich hätte schwören können, dass die ganze Welt bebte.

»Das war ziemlich intensiv«, meinte Damon. Auf seinen Lippen lag ein zufriedenes Lächeln.

»Intensiv? Das war der Orgasmus des Todes!«, keuchte ich. »Aber das mit der Nächstenliebe ist noch nicht vom Tisch.«

Nachdem Damon sich sicher war, dass meine Beine ihre Stärke zurückgewonnen hatten, ließ er mich los und ich sank erwartungsvoll auf die Knie.

»Eigentlich hatte ich mir immer vorgestellt, dass Damon während einer Beichte, einfach seine Hose öffnete und seine Erektion durch das geöffnete Gitter des Beichtstuhls schob. Doch als ich so vor ihm kniete, gefiel es mir auch hervorragend.

Ich öffnete seine Hose. Als mir seine harte Männlichkeit entgegensprang, biss ich mir hungrig auf die Lippen. Er war leicht nach oben gebogen, lang und verdammt dick.

Mein Blick wechselte im Sekundentakt zwischen Damons Härte und seinen dunklen Augen hin und her. So dunkel, dass ich nicht sah, wo die Pupillen aufhörten und die Iriden begannen.

Gott, ich werde sowas von zur Hölle fahren.

Gierig leckte ich mit der Zunge über seine Spitze, während ich mit der anderen Hand den harten Schwanz umschloss und massierte. Damon stemmte seine Hände gegen die Holzwand, während ich über seine Länge leckte. Jedes Mal, wenn er leise knurrte, löste das einen kleinen Mini-Orgasmus in meinem Inneren aus, der mich ebenfalls stöhnen ließ.

Meine Erschöpfung war, wortwörtlich, wie weggeblasen. Euphorisch nahm ich seine pulsierende Härte in meinen Mund und ließ ihn Stück für Stück immer weiter in meine Kehle gleiten, bis meine Nasenspitze seine Bauchdecke berührte.

Obwohl ich nicht atmen konnte, versuchte ich so lange wie möglich durchzuhalten, denn das Gefühl der Fülle war einfach zu erregend, um aufzuhören.

Auch Damon schien sich danach zu sehnen, tief in mir zu stecken, denn jedes Mal, wenn ich mich seinem Schwanz entzog, drückte er seine Hüften etwas mehr nach vorne und versuchte meinem Mund zu folgen.

All meine Zweifel waren Geschichte. Schnee von gestern. Ach was, von vorgestern. Zumindest für den Moment. Damon hatte irgendetwas mit mir angestellt. Etwas, das ich nicht beschreiben und nicht in Worte fassen konnte. Was auch immer er mit mir gemacht hatte, ich wollte, dass er es weiterhin tat.

Ich wollte, dass er kam, aber zuerst wollte ich ihm zeigen, wie ich mich vorhin gefühlt hatte, als er mich nicht nehmen wollte.

Meine Zungenspitze umkreiste sein Glied, und zwar stark genug, um ihm ein Stöhnen zu entlocken, aber zu schwach für einen Orgasmus. Jedes Mal, wenn meine Lippen oder meine Zunge seinen Schwanz streiften, zuckte er freudig und erwartungsvoll auf, bevor ich mich ihm wieder entzog.

Es dauerte nicht lange, bis Damon seine Hand in meine Haare grub und er sich nahm, was er wollte.

»Du kleines, böses Mädchen«, knurrte er. »Muss ich dir deine Sünden erst austreiben?«

»Ja, bitte!«, flehte ich.

Er stieß seine Länge in mich und fickte meinen Mund, bis er kam. Mein ganzer Körper pulsierte, als Damon in meinen Mund spritzte und seine Härte erst aus mir zog, als ich brav geschluckt hatte.

So etwas hatte ich noch nie getan – oder mit mir tun lassen. Ich konnte mir nicht helfen, aber ich war noch nie so erregt wie in diesem Moment.

Mit Damon gingen Gegensätze einher, die ich nicht verstand. Ich wusste nur, dass ich mehr davon wollte.

»Das war … verdammt gut«, sagte Damon keuchend. Er schloss seine Hose und ich warf einen letzten nostalgischen Blick auf seine Männlichkeit.

»Pfarrer sollten nicht fluchen«, merkte ich mit neutralem Tonfall an.

»Und brave Mädchen sollten keine Pfarrer verführen.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Tja. Falls das unser Freifahrtschein in die Hölle war, können wir uns im Bus ja nebeneinandersetzen.«

Egal, ob Hölle oder nicht, ich fühlte mich so gut wie schon ewig nicht mehr.

Damon grinste mich an, ehe er mir eine widerspenstige Strähne hinters Ohr schob.

»Vielleicht bringe ich dich bei der nächsten Beichte von deinen Abwegen ab?«

»Ich habe das ungute Gefühl, dass es mehr als eine Beichte brauchen wird, Pfarrer.«

Ja, ich sollte nicht mit ihm flirten, aber ich konnte nicht anders. Vor allem nicht, weil ich immer noch seinen salzigen Geschmack auf meiner Zunge spürte.

»Was für ein Glück, dass ich immer ein offenes Ohr für böse Mädchen habe. Ich erwarte dich morgen wieder hier.«

Ich lächelte ihn schief an.
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Damon

Der Gang zur Firma fühlte sich fremdartig an, dabei hatte ich nur wenige Tage in der Gemeinde verbracht. Wie schnell man seine Prioritäten verändern konnte und wie schnell gewohnte Dinge aus dem Alltag verschwanden. Vom Parkplatz waren es nur wenige Schritte bis zum Firmengebäude, denn als einer der Bosse hatte ich einen Parkplatz direkt am Eingang.

Die Doppeltüren standen weit offen und boten direkten Blick in die Empfangshalle. Ein Alptraum in Weiß, den Rodney zu verantworten hatte. Lediglich ein paar Bonsaibäume, die auf den Tischen der immer lächelnden Empfangsdamen standen, glichen die Sterilität des weißen Bodens und der Ledersofas ein wenig aus.

Im Fahrstuhl drückte ich den Knopf zur obersten Etage und ein kleines rotes Licht leuchtete auf. Dank meiner Schlüsselkarte wusste der Sensor, dass ich auf dem schnellsten Weg zur Chefetage wollte.

Sie war ein Gadget, auf das ich bestanden hatte, um möglichst schnell und ohne Zwischenstopps in mein Büro zu kommen. Lustigerweise war heute der erste Tag, an dem ich meine Firma wieder so schnell wie möglich verlassen wollte.

Neben dem Turbo-Fahrstuhl war auch das ausgeklügelte Klimasystem, mit dem wir unser Bürogebäude selbst versorgen konnten, auf meinem Mist gewachsen. Das Gebäude erzeugte den Strom, den wir verbrauchten, selbst. Welches Fünfundvierzig-Stockwerke hohe Haus konnte das schon von sich behaupten?

Im obersten Stockwerk wurde ich bereits von Rebecca erwartet. Sie wickelte eine ihrer langen Strähnen um den Zeigefinger, was sie nur tat, wenn sie gestresst war.

»Guten Morgen, Damon.«

»Morgen, Beccs. Gibt’s was Neues?«, fragte ich anstandshalber. Ich sah ihr an, dass sie fast platzte und mir ohnehin gesagt hätte, was sie zu sagen hatte.

»Ich habe einen Ausreden-Spießroutenlauf hinter mir und keine Ahnung, wie lange ich das noch durchhalten kann.« Sie seufzte.

»Wie lange arbeiten wir schon zusammen?«, fragte ich.

»Etwa vier Jahre.«

»Und habe ich dich in diesen vier Jahren jemals um etwas gebeten?«

Sie sah mich stirnrunzelnd an. »Ich bin deine persönliche Assistentin, es ist mein Job, deine Bitten zu verwirklichen.«

»Eine Bitte, bei der du dich nicht wohlgefühlt hast.«

»Nein. Aber, worum du mich gerade bittest, könnte meine Karriere beenden.«

Rebecca war die beste Assistentin, die ich jemals gehabt hatte, aber ich wusste, dass dieser Posten nur ein Zwischenstopp auf ihrer Karriereleiter war. Sie war eine Opportunistin, die bei der nächsten Gelegenheit ihre Chance ergreifen würde und wenn es so weit wäre, würde ich es ihr nicht übelnehmen.

»Es gibt Gerüchte«, murmelte Rebecca.

»Dann zerstreu sie, wie üblich.«

»Versuche ich ja, aber du weißt, wie viel auf dem Spiel steht, wenn das Projekt floppt.«

Ich schüttelte den Kopf und beschleunigte meine Schritte in Richtung meines Büros.

»Wird es nicht.« Ich sah Rebecca, die kaum Schritt halten konnte, eindringlich an. »Wenn du mir den Rücken freihältst, damit ich genügend Zeit habe, um West Brighton kennenzulernen.«

»Und wenn du dich verliebst?«

Ich lachte, weil ich ihre Antwort für einen Scherz hielt, aber sie musterte mich bitterernst.

»Wie oft hast du mich verliebt gesehen?«

»Okay, du hast recht, es ist höchst unwahrscheinlich.« Rebecca gab sich geschlagen, zumindest was dieses Argument anging. »Trotzdem haben manche Angst, dass du überlaufen könntest.«

»Mit manche, meinst du eigentlich dich, oder?«

»Erwischt.« Sie hob die Hände in die Luft, als ich sie ernst ansah.

»Warum zum Teufel sollte ich meine eigene Firma hintergehen?«

»Keine Ahnung, du bist ein Mensch. Menschen tun komische Dinge.«

»Ich nicht«, erwiderte ich entschieden. Es war mein voller Ernst, zumindest, was den Geschäftsmann anging. Als wir mein Büro erreichten, klopfte ich ihr kumpelhaft auf die Schulter.

»Keine Sorge. Wird schon alles werden.«

»Wenn du das sagst«, murmelte sie. »Kann ich dir etwas bringen? Einen Kaffee, mit extra Zimt und doppelt Milch?«

»Ich nehme gleich zwei«, antwortete ich. West Brighton hatte mehr zu bieten, als gedacht, aber guter Kaffee gehörte nicht dazu. »Und ich bräuchte die Akten zu den alternativen Standorten für unsere Projekte.«

Rebeccas Augen weiteten sich. »Willst du doch überlaufen?«

»Ich bin kein Verräter«, knurrte ich.

»Sicher? Denn, wenn …«

»Ich bin dein Boss, verdammt nochmal! Besorg mir das Zeug einfach, ohne andauernd Fragen zu stellen«, herrschte ich sie an.

Erschrocken zuckte meine Assistentin zusammen, weil ich sie noch nie angeschrien hatte. Aber sie hatte mich auch noch nie so aus der Haut fahren lassen.

Natürlich wollte ich meinen Lebenstraum nicht einstampfen, aber ich wollte auch nicht West Brighton zerstören, wenn es nicht unbedingt sein musste.

»Und Kopien von allen Verträgen. Einfach alles, was festgehalten wurde. So schnell wie möglich«, fügte ich hinzu. Rebecca verschwand ohne ein weiteres Wort.

Ich verzog mich in mein Büro und ließ mich auf den gepolsterten Ledersessel fallen, von wo aus ich eine hervorragende Aussicht auf die New Yorker Skyline und den Hudson hatte.

Nachdenklich drehte ich mich um die eigene Achse, bis ich wieder an meinem Schreibtisch angelangt war.

Eigentlich wollte ich E-Mails checken, bis Rebecca mir die Unterlagen brachte, aber meine Gedanken schweiften zu April ab, die mich gestern im Beichtstuhl überrascht hatte.

Für das, was wir in der Kirche getan hatten, sollten wir uns schuldig fühlen, aber wir taten es nicht. Im Gegenteil, ich konnte es kaum erwarten, ihre Fantasien Wirklichkeit werden zu lassen.

Schon, als unsere Lippen sich zum ersten Mal berührt hatten, wusste ich, dass ich mich nicht von ihr fernhalten konnte. April hatte mich angefixt und ich war unwiderruflich süchtig.

Rebecca, die mit lautem Knall Akten auf den Tisch fallen ließ, riss mich aus meinen Gedanken. Ich sah sie ernst an, um klar zu machen, dass ich dieses Drama nicht duldete. Ihr fiel wohl auf, wie sie sich aufgeführt hatte, denn sie sah schuldbewusst zu Boden.

»Sorry, ich habe vielleicht etwas überreagiert, Boss.«

»Du wirst deinen Job schon nicht verlieren. Vertrau mir einfach, ich weiß was ich tue.«

»Okay.«

Ich wusste nicht viel über Frauen, aber wenn ich etwas wusste, dann dass ein okay niemals okay war. Aber dafür hatte ich jetzt keine Zeit. Wenn Beccs weiter schmollen wollte, sollte sie das an ihrem Schreibtisch tun.

»Du wirst mir spätestens dann verzeihen, wenn der nächste Betriebsausflug auf die Seychellen geht«, sagte ich augenzwinkernd, dann warf ich sie aus meinem Büro.

»Weil es bis dahin viel zu lange dauert, können wir auch über ein Club Sandwich vom Laden um die Ecke verhandeln.«

»Geht klar.« Ich begann, mich in meiner Arbeit zu vergraben.

»Gut. Aber du zahlst«, sagte Rebecca.

»Aber natürlich. Ich lade meine Assistentin doch nicht zum Versöhnungs-Sandwich ein, nur um sie dann zahlen zu lassen.« Ich fragte mich, welchen Eindruck sie von West Brighton hatte. Seit ich dort inkognito unterwegs war, sah Rebecca mich an, als hätte ich eine ansteckende Krankheit.

»Okay, wir sehen uns«, verabschiedete sich Rebecca und ging.

Ich wühlte mich durch dutzende Karten, an denen verschiedenste Stellen markiert waren. Potentielle Standorte, von denen alle zu klein für unser Goliath-Projekt waren.

Zu dumm, dass es an der Autobahn keine großen, leerstehenden Flächen gab, die für eine Mall geeignet waren. Ob ich wollte oder nicht, bisher war West Brighton der beste Ort für das Projekt. Aber das hieß nicht, dass ich keine Alternative fand.

Normalerweise löste ich alle meine Problem-Löcher, indem ich sie mit Geld stopfte, aber dummerweise spielte Geld hier nur eine untergeordnete Rolle.

Zusätzlich zum geographischen Problem kam, dass West Brighton mich noch immer für den neuen Pfarrer hielt. Ich würde dieses Schauspiel nicht ewig aufrechterhalten können.

Ich schüttelte den Kopf. Zum ersten Mal seit Ewigkeiten, fühlte ich mich unter Menschen wohl, und dann kannten sie mein wahres Gesicht nicht. Was sagte das über mich aus?

Ich steckte in der Zwickmühle – und zwar einer verdammt großen.

So viele Probleme – und so wenige Lösungen … Fuck.

Ich drückte die Freisprechanlage, die in meinen Schreibtisch integriert war.

»In mein Büro, Rebecca.«

Mit fragendem Blick betrat sie mein Büro.

»Hast du schon Hunger?«, fragte sie und sah erstaunt auf ihre Armbanduhr.

»Setz dich«, bot ich ihr an und deutete auf die beiden Sessel, die vor meinem Schreibtisch standen.

»Es endet nie gut, wenn du so beginnst.« Trotzdem ließ sie sich auf einen der Sessel fallen, die so konzipiert waren, dass mein Gegenüber tiefer saß als ich selbst. Ein kleiner Unterschied, der mir bei Verhandlungen immens half.

»Ich brauche Unterlagen von Rodney und Gus.«

»Willst du etwa, dass ich sie ausspioniere?« Beccs verschränkte die Arme vor der Brust und sah mich mit einer Mischung aus vorwurfsvollem Tadel und verständnisvoller Freundschaft an.

»Ausspionieren ist ein starkes Wort. Ich will nur wissen, ob in ihren Büros irgendwelche Unterlagen herumliegen, von denen ich nichts weiß.« Ich lehnte mich in meinem Sessel zurück, um meine persönliche Assistentin zu mustern.

»Ausspionieren ist der richtige Begriff dafür, wenn es darum geht, geheime Unterlagen zu stehlen.« Sie hatte ihre Zweifel, aber sie wusste auch, dass ich sonst jemand anderes darauf ansetzen würde, der weniger clever war wie sie. Und das würde ihr Stolz nicht zulassen.

»Ja, gut, dann nenn es, wie du willst«, gab ich mich geschlagen. »Hilfst du mir oder hilfst du mir?«

»Was auch immer du in West Brighton tust, es verändert dich, Boss«, murmelte sie.

»Ich habe mich nicht verändert, ich fände es nur schade, wenn ein so schönes Stadtviertel grundlos plattgemacht wird, wenn es eine bessere Alternative gäbe.«

Rebecca sah mich ausdruckslos an. Mit Erschrecken musste ich feststellen, dass sie recht hatte. West Brighton hatte mich verändert. Nein, es war nicht West Brighton, es war April, die diese Wirkung auf mich hatte. Sie war es, derentwegen ich eine andere Lösung suchte.

»Ich will eine Lösung, mit der alle glücklich sind, und momentan sind nicht alle glücklich«, sagte ich.

»Das ist nicht unser Problem. Wir haben allen ein faires Angebot gemacht und sie haben akzeptiert. Punkt. Damit ist die Sache für mich gegessen.«

»Nicht alle haben akzeptiert.« April war eine der Wenigen, die noch nicht akzeptiert hatten.

»Komm schon, Damon. Das ist doch nicht unser erstes Rodeo, du weißt, wie der Hase läuft.«

Genau deshalb suche ich eine andere Lösung!

»Trotzdem wachsen mir die Leute dort irgendwie ans Herz.«

»Seit wann bist du so sentimental?« Sie stockte, dann fiel der Groschen. »Es geht um eine Frau, oder?«

»Wie kommst du denn darauf?« Ich faltete meine Hände zusammen und setzte mein Pokerface auf.

»Weil es immer um eine Frau geht.« Rebecca war nicht auf den Kopf gefallen, deshalb hatte ich sie schließlich eingestellt. Zu dumm, dass meine Firmeninteressen sich jetzt gegen mich stellten.

»Es geht um keine Frau.« Ich sah ihr direkt in die Augen und obwohl mein Pokerface hielt, sah Rebecca mich enttäuscht an.

»Bist du in sie verliebt?«

»Zum Teufel, nein!«, wehrte ich ab. Ich hatte der Liebe vor Jahren abgeschworen und das blieb weiter so!

»Wie auch immer. Du bist Milliardär, Damon, du kannst dieser Frau einfach ein anderes Haus kaufen. Oder ein ganzes Viertel!«

Darüber hatte ich auch schon nachgedacht, aber sie hing am Salty Octopus. Sie würde für kein Geld der Welt verkaufen.

»Die Mall wird gebaut, wie oft muss ich es noch sagen?« Ich massierte meine schmerzhaft pochenden Schläfen. Meine kleine Rebellin bereitete mir Kopfzerbrechen.

»So oft, bis ich es dir glaube. Wenn ich dir einen guten Rat geben darf, dann hör auf, nach einem Wunder zu suchen. Eine Lösung für alle bedeutet nicht eine Lösung für jeden einzelnen. Und wenn du nicht aufpasst, bist du am Ende der einzige Verlierer.«

»Du solltest mich gut genug kennen, um zu wissen, dass ich nie verliere.« Ich straffte meine Schultern, weil ich es todernst meinte. Mir war es einmal passiert, dass ich alles verloren hatte, deshalb war ich auf der Hut.

»Hoffen wir’s. Und sollten Gus oder Rodney mich erwischen, werde ich alles gestehen, klar?«

»Klar.« Ich grinste, weil ich Rebecca wieder auf meine Seite gezogen hatte.

»Das kostet dich mindestens zwei Truthahn-Sandwiches. Und der nächste Betriebsausflug geht wirklich auf die Seychellen!«

»Ist notiert.«

»Und, gibt es jetzt Sandwiches?« Sie rieb sich über den Bauch und ich nickte.

»Ladies first«, sagte ich und deutete auf die Bürotür.
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April

»Was machst du denn da, April?«, fragte Patrick, als er den Pub betrat und mich inmitten von Papierstapeln und Farben vorfand.

»Wonach sieht’s denn aus?« Demonstrativ hielt ich eines der Plakate in die Höhe.

»Plakate. Auf Tonpapier. Selbstgemacht. Sind wir wieder in der Mittelstufe?«

»Ach, sei doch still«, murmelte ich, legte meinen Edding beiseite und schnappte meine Eispackung. »Wenn ich die Plakate selbst mache, spart uns das eine Menge Geld. Und wenn alles so weitergeht wie bisher, haben wir nicht mal genug Geld zusammen, um die Spendenaktion überhaupt veranstalten zu können.«

Das Fest mit Spendentombola, Bier und Kuchen war mein letztes Ass im Ärmel. Nur mit genügend finanziellen Mitteln hatten wir überhaupt eine Chance, um Anwälte und Gutachter anzuheuern, die uns halfen.

Dummerweise rückte das Geld immer weiter in die Ferne, je näher die Veranstaltung kam. Gleichzeitig stieg mein Eiskonsum auf das Fünffache an, wie immer, wenn ich Stress hatte.

Meine Tombola sollte etwas Großes werden. Etwas, das die Gemeinde wieder zusammenbrachte, um zu verdeutlichen, wie schön es hier war. In der Theorie ganz einfach, aber in der Praxis reichte das Geld vorne und hinten nicht.

»Komm, lass mich dir helfen«, bot der Patrick an.

»Du bist ein Engel. Aber bitte ohne deine berühmte Sauklaue«, ermahnte ich ihn grinsend. Er wollte protestieren, aber ein Fingerzeig auf die Angebotstafeln über der Bar reichte, um ihn davon abzubringen.

»Glaubst du, das bringt was?« Patrick sah mich fragend an.

»Wie sollen wir denn sonst das Geld zusammenkriegen?«

»Keine Ahnung. Aber sollte es scheitern, liegt es nicht an meiner Handschrift.« Stolz hielt er ein Plakat hoch, das zwar weit von Schönschrift entfernt war, für Patricks Verhältnisse aber tatsächlich ansehnlich aussah.

Ich sandte ein stummes Gebet gen Himmel, dass meine Spenden-Tombola funktionierte. Immer mehr Nachbarn machten Platz für das verfluchte Einkaufszentrum.

Mit höchster Konzentration stellte ich ein Plakat nach dem anderen fertig. Auch, als das Glöckchen an der Eingangstür klingelte, fokussierte ich mich weiter auf mein Plakat.

»Hallöchen«, rief ich, ohne aufzusehen.

»Dir auch ein fröhliches Hallo«, antwortete Damon. Seine raue Stimme hatte sich wie keine andere in mein Hirn gebrannt.

Mein Kopf schnellte nach oben, nur um sich danach direkt wieder zu senken. Ich wusste nicht, wie ich ihm nach dem gestrigen Tag jemals wieder in die Augen sehen konnte.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte Damon. Er beäugte die Plakate, an denen wir gearbeitet hatten, und streifte dabei meinen Oberarm. Sofort schoss Hitze in meine Wangen, weil ich wieder daran denken musste, was gestern passiert war.

»Wieso?« Ich bemühte mich, so neutral wie möglich zu klingen, scheiterte aber kläglich.

Rational betrachtet, sollte ich die Sache zwischen uns beenden. Es war falsch und verwerflich. Aber meinem Herzen waren rationale Blickwinkel egal, es wollte mehr von dem fühlen, was nur Damon mir geben konnte.

Mir wurde ganz schwindlig von all dem Chaos.

»Ich dachte, wir hätten eine Verabredung«, sagte Damon.

Geschockt sah ich auf die Uhr. Es war schon weit nach Mittag und ich schlug mir mit der flachen Hand gegen die Stirn.

»Habe ich das wirklich vergessen?« So schnell, wie ich den Beichtstuhl gestern verlassen hatte, mit all den Gefühlen die in mir getobt hatten, konnte ich mich an nichts mehr erinnern, was danach passiert war.

»Hast du«, antwortete Damon.

»Hoppla, wir waren beschäftigt«, entschuldigte ich mich und vermied dabei weiterhin den Augenkontakt.

»Etwa damit?«, fragte Damon und hob eines der Plakate hoch. Die Belustigung in seiner Stimme, war unüberhörbar.

»Wir haben uns große Mühe gegeben und die Plakate sind wunderschön, verstanden?«, drohte ich trotzig und nahm zum ersten Mal am heutigen Tag den Blickkontakt auf. Mir war schon klar, dass selbstgemachte Plakate nicht die beste Lösung waren, aber das musste er mir nicht noch unter die Nase reiben.

»Schon gut, schon gut! Wunderschön«, sagte er sarkastisch. »Die wollt ihr aber nicht draußen aufhängen, oder?«

»Wo denn sonst?«, mischte Patrick sich ein. Ich war froh, dass wenigstens einer auf meiner Seite war.

»Ich glaube, ihr braucht einen Crashkurs im Organisieren von Events«, meinte Damon nüchtern.

»Ach ja? Und der örtliche Pfarrer kann das zufällig, weil …«, warf Patrick sarkastisch in den Raum, ohne seinen Satz zu beenden.

»Weil ich auch ein Leben hatte, bevor ich Priester wurde.«

Wow. Damon hatte sich überhaupt nicht aus der Ruhe bringen lassen. Ich, an seiner Stelle, wäre Patrick längst an den Hals gegangen.

Ich stellte mich zwischen Patrick und Damon.

»Wir nehmen jede Hilfe, die wir kriegen können. Was ist deiner Meinung nach falsch an den Plakaten?«

Damon hob eins davon hoch.

»Die sind geliefert, wenn es regnet.«

»Daran hatte ich gar nicht gedacht«, murmelte ich. New Yorker Sommer waren zwar heiß und trocken, aber bei all den Schlag auf Schlag auftretenden Problemen hätte es mich nicht gewundert, wenn uns ein Hurrikan überraschte, sobald die Plakate an den Masten hingen.

»Guter Einwand«, knurrte Patrick. »Aber was machen wir mit den Plakaten? Wegwerfen?«

Ich warf Patrick Todesblicke zu, weil er meine Bekanntmachungen in den Müll werfen wollte. Damons Kopfschütteln rettete ihn vor einer Standpauke.

»Die könnt ihr in Schulen, Kindergärten und Seniorenheimen aufhängen. Solche Einrichtungen stehen auf Selbstgemachtes, das vom Herzen kommt.« Er warf den Plakaten einen kurzen Blick zu und unterdrückte ein Grinsen. Mein Stolz war noch nie so angefressen gewesen wie in diesem Moment.

»Und die kommen verdammt nochmal von Herzen, klar?«, verteidigte ich meine Arbeit. Damon zwinkerte mir zu und ich musste mich am Tisch abstützen, um nicht umzufallen. Um mein ungewöhnliches Verhalten zu rechtfertigen, tat ich so, als würde ich schwer nachdenken.

»Aber wenn die Plakate nur in den Schulen und im Saint Alberts hängen, woher weiß der Rest der Leute, dass wir ein Fest veranstalten?«

Auch diese Frage brachte Damon nicht aus der Ruhe.

»Wir lassen eine kleine Auflage an Plakaten drucken. Fünftausend Plakate und Flugblätter sollten reichen.«

»Von welchem Geld?« Ich traute mich gar nicht, die Kosten einer Plakatierung von ganz West Brighton zu überschlagen.

»Lasst das mal meine Sorge sein, ich habe ein paar Kontakte«, winkte Damon ab. Er blieb völlig locker, während er plante wie ein Weltmeister. Ich wusste nicht, ob mich das entspannen oder beunruhigen sollte. Erst, als er die Plakate genauer betrachtete, stockte er.

»Wann soll dein Fest stattfinden?« Damon versuchte, Patricks Handschrift zu entziffern, die wohl nur Einheimische lesen konnten.

»Dieses Wochenende«, half ich ihm auf die Sprünge.

»Das ist unmöglich«, sagte Damon ernst.

»Gerade hast du noch behauptet, es wäre easy peasy!« Ich stemmte die Hände in die Hüften und hielt an meinem Zorn fest, weil mir zum Heulen zumute war.

»Da dachte ich auch, wir hätten ein paar Wochen Zeit.«

»Wegen dieser Brandschutzsachen brauchen wir das Geld so schnell wie möglich. Immer mehr Leute ziehen weg, weil sie aufgeben.«

Damon rieb sich nachdenklich übers Kinn.

»Okay. In so kurzer Zeit funktioniert nur Mund-zu-Mund-Propaganda.«

»Alle, die ins Saltys gehen, wissen Bescheid«, antwortete ich. Aber ich wusste selbst, dass das zu wenig war.

»Angenommen, es kommen tausend Gäste. Wie wollt ihr die alle bewirten?«

Ich schluckte. In meiner Vorstellung hatten alle Leute die Kuchen von Patricks Frau gegessen, während sie mein Bier getrunken hatten. Aber in Salty-Octopus-Dimension, mit zwei, drei Dutzend Leuten. Damon bombardierte uns mit der gnadenlosen Realität. Brandschutz, Entfluchtung, wie viele Liter Softdrinks und Alkohol pro Kopf draufgehen, und so weiter.

Meine und Patricks Kinnladen fielen gleichermaßen nach unten. Ich hatte mit ein paar halbwegs klugen Worten zur Verbesserung der Plakate gerechnet, aber das überstieg meinen Horizont.

Damon schien in seinem Element zu sein, weshalb ich einmal mehr fand, dass seine getroffene Berufswahl eine Verschwendung war.

»Ich geh erstmal eine rauchen. Das waren viel zu viele Informationen«, verabschiedete Patrick sich und ging zur Hintertür.

»Nimm etwas Cheddar für Jack mit raus«, rief ich ihm hinterher.

Damon sah Patrick erstaunt hinterher, als dieser mit dem Käse nach draußen ging.

»Was denn?«, fragte ich, als ich Damons Gesichtsausdruck sah.

»Wer ist eigentlich Jack?«

»Er ist mein bester Freund, ein verdammt guter Zuhörer und Hobbypsychologe, manchmal ein bisschen eigenwillig und ein echter Frauenheld. Er wohnt hinter dem Pub und will einfach nicht in meiner Wohnung bleiben.«

»Ein Obdachloser?« Damon massierte seine Nasenwurzel.

»Lass uns jetzt nicht über den Kater reden, sondern über das Fest«, winkte ich ab. »Ich stelle ihn dir später vor.«

»Ein Kater, Gott sei Dank!«, erwiderte Damon kopfschüttelnd und lachte dann.

»Hast du etwa gedacht, ich verfüttere Käse an Leute, die zwischen den Mülltonnen hinter dem Pub leben?«

Jetzt verstand ich sein schockiertes Gesicht.

»Gibt es noch irgendwen oder irgendwas, das einen menschlichen Namen trägt? Neben Mary und Jack?«, fragte Damon.

»Nein, das war’s, versprochen. Es wird keine Missverständnisse mehr geben«, antwortete ich kichernd.

»Es würde mich nicht wundern, wenn es doch wieder zu Missverständnissen käme.« Damon lächelte mich an.

»Warum?« Jetzt war ich diejenige, die irritiert war.

»Weil du voller Überraschungen steckst.«

Ich konnte mir nicht helfen, aber es gefiel mir, dass Damon mit mir flirtete. Aber der Beichtstuhl war zwei Meilen entfernt und es gab wichtigere Dinge zu besprechen, als mein verbotenes Verlangen.

»Wir sollten uns wieder auf die Tombola konzentrieren.«

»Du hast recht.« Damon räusperte sich. »Wer macht sonst noch mit?«

»Patrick, seine Frau Tilly und ich«, seufzte ich traurig. Es wäre schön gewesen, mehr Leute ins Boot zu holen, aber niemand schien so richtig von meiner Tombola überzeugt zu sein.

»Und was ist mit den anderen Läden und Restaurants?«

»Die sind nicht so richtig überzeugt«, presste ich hinter zusammengebissenen Zähnen hervor. Ich schnappte mir meinen halbleeren Eisbecher und löffelte frustriert darin herum.

»An den Plakaten kann es nicht gelegen haben«, antwortete Damon grinsend.

»Damon!« Ich schlug ihm mit der geballten Faust gegen seine stählerne Brust.

»Entschuldige.« Es dauerte noch einen Moment, bis er sein Grinsen loswurde. »Wir sollten gemeinsam jedes einzelne Lokal abklappern. Wenn nur die Hälfte mitmacht, haben wir schon gewonnen.«

»Und wie willst du sie überzeugen?« Ich schaufelte mein Eis weiterhin löffelweise in den Mund.

»In dem wir ihnen sagen, dass die andere Hälfte schon dabei ist und all ihre Kunden mitbringt.«

»Das ist genial!« Jeder Skandal verbreitete sich wie ein Lauffeuer in West Brighton. Warum nicht auch ein Rettet-die-Gemeinde-Fest, wenn die richtigen Menschen davon wussten?

»Dann brauchen wir nur Flyer für die Läden und Restaurants. Bis zum Nachmittag hast du sie, versprochen.« Gab es auch etwas, worin Damon nicht perfekt war?

»Was du gerade für uns tust, kann ich dir in drei Leben nicht zurückzahlen.« Ich war den Tränen nahe. Mit Damons Hilfe hatten wir wirklich eine Chance gegen die Mall!

»Alles, was ich brauche, sind deine Zuversicht und eine Liste, von allen Restaurants und Läden, die wir abklappern sollten.« Damon lächelte mich an, während ich den letzten Rest Eiscreme in mich schaufelte.

»Du hast da etwas«, flüsterte Damon. Dann strich er mir mit der Daumenspitze über den Mundwinkel.

»Oh«, flüsterte ich verlegen, wie ich es immer wurde, wenn er mich so ansah. Ich senkte meinen Blick und Damon kümmerte sich um die widerspenstige Strähne, die mir immer wieder ins Gesicht rutschte.

Dabei streifte er meine Wangen, behielt seine Hand dort und streichelte sie sanft. Unsere Blicke trafen sich und ich erkannte das unbändige Verlangen in seinen Augen.

Das Kribbeln in meinem Bauch wurde stärker. Je länger Damon mich berührte, desto mehr sehnte ich mich nach ihm.

Seine Hand fuhr ein Stück nach unten und strich über meine leicht geöffneten Lippen.

Wieso um alles in der Welt muss alles, was mit ihm zu tun hat, so erotisch sein?

Sobald er in meiner Nähe war, bekam alles diesen Bauchkribbel-Faktor.

Ich öffnete meinen Mund weiter, nahm Damons Daumen zwischen meine Lippen und saugte daran. Feuer blitzte in seinen Augen auf und er grinste verrucht.

Gierig leckte ich mit der Zunge über seinen Daumen, der immer tiefer in meinen Mund glitt. Sofort kamen die Erinnerungen an gestern wieder hoch.

Damon entzog mir seinen Finger, woraufhin ich protestieren wollte. Doch mein Protest wurde unterbunden, indem er mich an den Schultern packte und umdrehte. Mir blieb keine Wahl, als mich am Holztisch abzustützen, während er seine Härte gegen meinen Hintern rieb.

»Das können wir doch nicht machen«, stöhnte ich aus Anstand. Eigentlich wollte ich das genaue Gegenteil – er sollte auf keinen Fall damit aufhören!

»Du siehst doch, dass wir es können«, hauchte mir Damon ins Ohr, während seine Hände meine Brüste massierten. Er sprach aus, wofür ich mich zu sehr schämte.

»Was, wenn uns jemand …«, sagte ich, als die Hintertür geöffnet wurde.

»Da bin ich wieder!«

Grundgütiger! Ich zuckte zusammen und stolperte umher wie ein Rehkitz. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Damon seine Hände in die Hosentaschen steckte und mir zuzwinkerte. Keine Ahnung, wie er so ruhig bleiben konnte, während ich fast durchdrehte.

»Was schwebt dir für das Fest noch vor?«, fragte Damon.

Fieberhaft dachte ich über meine Antwort nach, aber meine Gedanken kreisten nur um verbotene Dinge, die ich bestenfalls Damon beichten konnte, wenn wir allein waren.

»Wir bräuchten etwas für die Kinder«, meinte Patrick. Ich atmete erleichtert aus, weil er nichts von den Funken mitbekam, die zwischen Damon und mir sprühten.

»Klingt gut.« Meine Stimme war ganz heißer. »Vielleicht können Kate und Sally aus dem Schönheitssalon die Kinder schminken?«

»Spricht nichts dagegen«, meinte Damon schulterzuckend. »Sonst noch etwas?«

»Patrick, erinnerst du dich noch an das Mini-Riesenrad, mit dem ich Grams in den Wahnsinn getrieben habe, weil ich nicht mehr aus der Gondel wollte? So etwas brauchen wir. Und Zuckerwatte und Hüpfburgen. Und jemand, der wie Bonnie Buckley singen kann!«

Okay, die Pferde gingen mit mir durch, aber wenn ich an die Feste meiner Kindheit zurückdachte, konnte ich nicht anders.

»Wow, du hast echt … große Visionen.« Damon grinste.

»Ja, das täuscht vielleicht über den Ramsch hinweg, den es bei der Tombola zu gewinnen gibt«, mischte sich Patrick wieder ein.

»Das ist kein Ramsch!« Patrick schenkte mir seinen schönsten das-glaubst-du-doch-selbst-nicht-Blick. »Okay, vielleicht sind auch ein bisschen Schrott und ein paar Coupons dabei, die niemand einlösen wird. Aber kommt schon, der Wille zählt!«

Natürlich hätte ich statt Freibier und Deko-Zeug lieber eine Traumreise in die Karibik verlost, aber wie sollte ich das finanzieren?

»Ich merke schon, es gibt einiges zu organisieren. Aber irgendwas kriegen wir auf die Beine gestellt«, beteuerte Damon.

»Naja, viel haben wir ja nicht zu verlieren«, sagte Patrick nachdenklich.

»Falsch. Wir könnten alles verlieren«, verbesserte ich ihn.

»Und wenn wir es geschickt anstellen, gewinnt jeder«, beendete Damon unsere Diskussion.

Er schenkte mir wieder dieses Lächeln, bei dem meine Beine weich wurden. Ich wünschte, er wäre etwas weniger perfekt, damit ich mich besser auf die anderen Dinge konzentrieren konnte, als auf seine dunklen Augen.
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Damon

Ursprünglich wollte ich nur eine nette kleine Tombola mit Livemusik und Kinderhüpfburg, aber was war passiert? Der Größenwahn war passiert! Es war Jahre her, dass ich so viel Spaß bei der Arbeit hatte, und plötzlich waren die Pferde mit mir durchgegangen.

Obwohl es erst Vormittag war und noch die letzten Stände aufgebaut wurden, war der Park bereits gut besucht.

Ich schlenderte zum Stand des Salty Octopus, wo April und Patrick ihre Arbeiten unterbrachen, als sie mich sahen.

»Damon, es ist unglaublich, was du auf die Beine gestellt hast!«, platzte es aus April heraus. Nur die Theke zwischen uns schien sie daran zu hindern, mir in die Arme zu fallen.

»Es ist dein Verdienst«, erwiderte ich nüchtern. Ohne sie hätte es dieses Fest nicht gegeben.

»Lasst uns doch darauf einigen, dass es ein schönes Fest ist. Egal, wer es organisiert hat«, unterbrach Patrick unser Hin und Her. Der arme Kerl hatte wohl genug von unseren ständigen Diskussionen.

»Hört sich gut an.« Ich nickte. April nickte ebenfalls, doch ihr Blick sagte etwas anderes.

»Was hast du jetzt vor? Einfach das Fest genießen?«, fragte April mich.

»Nein. Ich werde, wie versprochen, jeden einzelnen Stand abklappern.«

Eigentlich war ich gegen Korruption und Bestechungen, aber die Art, wie man in West Brighton Geschäfte machte, gefiel mir. Fast alle Restaurants, die April und ich besucht hatten, sicherten ihr Kommen zu, wenn ich im Gegenzug ihre Spezialität probierte. Mein Ruf als Pfarrer war mir wohl vorausgeeilt.

»Hört sich gut an.« April schnappte sich einen Lappen, um Bierkrüge zu polieren, während ich an Ort und Stelle blieb. »Worauf wartest du noch?«

»Auf dich.«

Sie sah mich irritiert an.

»Glaubst du, ich wühle mich alleine durch drei Dutzend Essensstände?«

»Ähm, ja.« Es juckte mich in den Fingern, sie einfach über den Tisch zu beugen, um ihr den Hintern zu versohlen. Ihr Glück, dass sich hier so viele Menschen befanden.

»So leicht kommst du mir nicht davon, Fräulein«, knurrte ich.

Ich ging um den aufgebauten Tresen herum, packte April am Oberarm und zog sie mit mir. Ich hatte diese Tombola für April veranstaltet, schon deshalb musste ich dafür sorgen, dass sie den Tag nicht mit Arbeiten verbrachte.

»Aber mein Stand!«, protestierte April halbherzig.

»Patrick kommt schon klar. Nicht wahr?« Meine Frage war rhetorisch, trotzdem warf ich dem Barmann einen Blick zu.

»Jup«, rief Patrick uns hinterher, weil sein Stolz nichts anderes zuließ.

Ich zog April an dem großen Abschnitt, der für die Kinder angelegt war, vorbei. Wie gewünscht, gab es ein kleines Riesenrad, Kinderschminken und Hüpfburgen. Dann folgten die Foodtrucks und Imbissstände.

Unser erster Halt war an einem Crêpes-Stand. Ich reichte die erste Spezialität an April weiter, und kaufte für mich eine Zweite.

»Köstlich«, raunte ich, als sie in ihren Pfannkuchen biss, der mit Schokolade gefüllt war.

»Der Crêpe?«, fragte April und sah auf meine unangerührte Portion.

»Dein Gesicht, wenn du Schokolade isst.«

Meine Aufrichtigkeit sorgte dafür, dass April sich fast verschluckte. Dann biss ich ein Stück ab, als wäre nichts gewesen. »Der Crêpe auch.«

Es war Jahre her, dass ich das letzte Mal Süßes gegessen hatte, und als mein Blick über die Essensstände schweifte, schlug ich auf meine Joggingroute noch ein paar Meilen drauf. So um die fünfhundert.

Drei Stände – und viertausend Kalorien – später, betrat die erste Sängerin die Bühne. Kein großer Name, aber April hatte sie alle danach ausgesucht, wie viel gute Laune sie verbreiteten. Am liebsten hätte ich Bonnie Buckley eingeflogen, aber die war verhindert.

»Sag mal, wo hast du eigentlich den ganzen Kram hergezaubert?«, fragte April. Sie nutzte ihre riesige Zuckerwatte als Zeigestock, um auf die Preise zu zeigen, die in der Mitte des Parks aufgestapelt wurden.

»Ein guter Zauberer verrät nie seine Tricks.«

»Das war keine Antwort.«

»Doch, war es. Es ist nur keine, die dir gefällt.«

Und eine andere würde April auch nicht kriegen. Ich hatte den Kram aus den Lagerräumen der NDB-Corporation. Kaum zu glauben, wie viele ungenutzte Smartphones dort herumlagen. Gus und Rodney hatten technisches Zeug auf Pump gekauft und unterschätzt, wie schnell die Technik voranschritt. Gut für mich, denn ein paar Smartphones vom Vorjahr waren ein guter Anreiz, um Lose zu kaufen, sorgten aber für wenig Wirbel um die Frage, wo ich sie herhatte.

Wir schlenderten an John vorbei, der einen riesigen Blumenstrauß balancierte. Ich hatte ihn darum gebeten, den Park zu dekorieren, und seitdem waren auch die letzten Spannungen zwischen uns verschwunden.

Es war verrückt. Zum ersten Mal seit Ewigkeiten war ich unter Menschen nicht einsam. Mein Magen platzte fast, aber ich fühlte mich so gut wie noch nie. Der Drang, eine Lösung für West Brighton zu finden, wuchs mit jedem Lächeln, das mir zugeworfen wurde.

»Sag mal, Damon, warum bist du Priester geworden?«

Ihre Frage erwischte mich kalt. Wie zur Hölle kam sie jetzt darauf?

Weil ich das Lügenkonstrukt hasste, auf dem alles aufbaute, versuchte ich, so nah wie möglich an der Wahrheit zu bleiben.

»Um ehrlich zu sein, weiß ich nicht, was da über mich gekommen ist. Es ist einfach so passiert.«

»Einfach so? Nichts passiert einfach so.«

»Ist das ein Verhör?«

»Nein, natürlich nicht.« Sie musterte mich kritisch. »Fühlt es sich wie eins an?«

»Sollte es denn?«, stellte ich eine Gegenfrage.

April holte Luft, biss sich dann aber auf die Lippen und schüttelte den Kopf.

Wir hielten an einem mobilen Hotdog-Stand. Allein der Gedanke, dass ich noch gut zwei Dutzend Stände abklappern musste, schlug mir auf den Magen. Vorhin dachte ich noch, diese Art von Bestechung war ein Kinderspiel, mittlerweile hatte ich dazugelernt.

Mein Magen war mehr als voll, aber die Spezialsoße des Hotdogs so köstlich, dass ich nicht aufhören konnte.

»Wir sollten uns kurz hinsetzen«, schlug ich vor, als wir an einer freien Bank vorbeiliefen.

»Was denn, schwächelst du etwa?« April grinste mich neckisch an.

»Du etwa nicht?« Ich warf einen Blick auf ihre zierliche Figur.

»Vor dir steht die dreifache Gewinnerin des Burricanes.« Stolz streckte sie die Brust raus.

»Das Burricane?«

»Ein Wettessen, dramatisch und turbulent wie ein Hurricane, nur eben mit mehr Burgern und weniger Umweltkatastrophen. Du weißt schon.«

»Jetzt schon.« Ich lächelte, weil mir der Stadtteil mit all seinen Traditionen immer mehr ans Herz wuchs. »Wann holst du deinen vierten Sieg?«

»Im Herbst«, antwortete April. Sie grinste, aber ihr lächeln erstarb. »Falls es den Park und Dottys Diner dann überhaupt noch gibt.«

Tröstend legte ich meine Hand auf ihr Knie. »Du bringst gerade alle zusammen, April. Das wird schon.«

»Du hast recht. Vielleicht kann ich ihnen den Umzug ausreden.«

»Hört sich an, als käme da noch ein aber.« Nachdem ich diesen mörderisch guten Hotdog gegessen hatte, lehnte ich mich zufrieden zurück.

April zuckte mit den Schultern. »Ach, nicht so wichtig.«

»Du kannst mich nicht auf die Folter spannen, nur um es dann für dich zu behalten.«

»Du siehst doch, dass ich es kann.« Ich biss mir auf die Zunge, um mir den nächsten Kommentar zu verkneifen.

Sie verwendete meine eigenen Worte gegen mich, was mich einerseits stolz machte, andererseits auch den Drang verstärkte, ihren Kopf nach hinten zu ziehen, um sie zu küssen, bis sie den Verstand verlor und geständig wurde.

»Okay, dann erzähl es mir eben nicht.« Ich lehnte mich noch ein bisschen lässiger nach hinten zurück. Wenn ich sie nicht mit Interesse ködern konnte, dann mit Desinteresse.

»Es macht dich fertig, wenn du nicht alles über mich weißt, oder?«, fragte sie mich seelenruhig.

»Früher oder später wirst du mir all deine Geheimnisse beichten«, erwiderte ich lächelnd.

»Ist das eine Herausforderung?«

»Nein, eine Tatsache.«

Wir waren uns beide gleichermaßen sicher, mit dem Unterschied, dass April falsch lag, und ich recht behalten würde.

April und ich vertrieben uns den Nachmittag damit, uns unters Volk zu mischen. West Brighton wurde für mich immer lebendiger, je mehr Geschichten ich hörte. Langsam machte sich ein schlechtes Gewissen breit, weil dieses Fest nichts an meinem Vorhaben änderte, hier ein Einkaufszentrum zu bauen – obwohl ich nach anderen Standorten Ausschau hielt.

Am Abend moderierten Patrick und April die Tombola, wegen der alle gekommen waren. Sie waren Urgesteine und bekannt wie bunte Hunde. Ich hingegen wollte so anonym wie möglich bleiben. Meine Partner würden ausrasten, wenn sie die Times durchblätterten und dabei ein Foto von mir entdeckten.

»Hey Leute! Ich will gar nicht um den heißen Brei reden, sondern direkt loslegen.« Sie hielt ein paar weiße Glitzerflügelchen hoch, die sie aus dem Faschingsverleih an der Oceans Avenue geliehen hatte. »Wer möchte meine Glücksfee sein?«

Sofort schossen dutzende Kinderhände in die Höhe und April wählte eins der Mädchen aus. Kinder waren Publikumsmagneten, vor allem, wenn sie niedliche Kostüme trugen und Preise verteilten. Außerdem gab es kein böses Blut, wenn man nichts gewann. Wer würde schon einem niedlichen Mädchen mit bunten Glitzerflügeln die Schuld daran geben, dass die eigene Nummer im Lostopf blieb?

Doch bevor die Glücksfee loslegen durfte, ging April einen Schritt nach vorne.

»Die Einnahmen werden komplett für den Erhalt von West Brighton genutzt. Danke an alle, die uns helfen.« Sie sah mich an und ich schüttelte den Kopf. Wenn April wüsste, was gut für sie war, würde sie sich ihr Vorhaben aus dem Kopf schlagen. Leider wusste sie nicht, was gut für sie war. »Allen voran müssen wir unserem neuen Pfarrer danken. Pater Damon!«

Ich hasste es, wenn sie mich Pater Damon nannte – es war falsch, und zwar in jeder Hinsicht.

Als ich mich weigerte, auf die Bühne zu gehen, zog sie einen Schmollmund.

»Na los, Damon. Komm für einen kurzen Applaus auf die Bühne!«

Großartig. Jetzt konnte ich nur hoffen, dass sich im Publikum niemand von der Times befand, oder sonst jemand, der mich als gnadenlosen Geschäftsmann Damon Navarro kannte. Ich war alles, aber noch nicht bereit, um in mein altes Leben zurückzukehren.

»So haben wir nicht gewettet«, knurrte ich leise, damit das Mikrofon nichts weiterverbreitete.

»Tja, so leicht kommst du mir nicht davon.« Sie verwendete meine eigenen Worte gegen mich. Schon wieder! Gut, dass ich geduldig genug war, um auf den passenden Zeitpunkt zu warten, um ihr wirklich den Hintern zu versohlen.

Zuckersüß lächelnd übergab mir April das Mikrofon.

»Hallo. Oh, und falls wir uns nicht mehr sehen, guten Tag, guten Abend und gute Nacht! Ansonsten sehen wir uns diesen Sonntag in der Kirche. Trotzdem sollte euer Dank April gelten, sie hat das Ganze auf die Beine gestellt.«

»Hey!«, protestierte Patrick, gut hörbar, im Hintergrund.

»Okay, April und auch ein ganz kleines bisschen Patrick.«

Ich wartete, bis das Lachen im Publikum verstummte, ehe ich meinen Auftritt beendete. »Danke, dass ihr hier seid.«

Ich reichte April das Mikrofon zurück, dabei deutete ich einen freundschaftlichen Kuss auf die Wange an.

»Morgen wirst du nach der Messe unaufgefordert in den Beichtstuhl gehen.«

»Gott, Damon!«

»Und du wirst keinen Slip tragen«, raunte ich in ihr anderes Ohr.

Dann verließ ich unter tobendem Applaus die Bühne, damit es keine weiteren Sätze gab, die zitiert werden konnten.

»Er ist so bescheiden, was?«, fragte April, als wäre nichts geschehen. Trotzdem sah ich ihr an, dass meine Worte sie schwer gezeichnet hatten.
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April

Wie auch an den letzten Sonntagen war die Kirche voll und ich fand nur noch einen Platz in der ersten Reihe. Das hatte mir gerade noch gefehlt. Damon wusste genau, dass ich mich an seine Anweisung gehalten hatte. Jeder einzelne Blick, den er mir zuwarf, ließ meinen Unterleib pochen und er warf mir höllisch viele Blicke zu!

Ich hatte mich noch nie so nackt gefühlt, aber das verstärkte nur meine Vorfreude. Keine Ahnung, was er vorhatte, aber so, wie er mich ansah, konnte ich mich auf etwas gefasst machen!

Das war die Rache dafür, dass ich ihn gegen seinen Willen auf die Bühne gezerrt hatte.

Was habe ich mir nur dabei gedacht?

Damon lehnte am Altar und alle hörten ihm gebannt zu.

Unruhig rutschte ich auf der Kirchenbank umher und wartete darauf, dass die Messe bald vorbei war. Ich konnte es kaum noch erwarten, in den Beichtstuhl zu hüpfen. Mein Unterbewusstsein sagte mir, dass Damon etwas Schmutziges geplant hatte. Natürlich etwas Schmutziges, so wie er grinste!

Bei ihm verschmolzen Sünde und Sinnlichkeit miteinander, bis sie nicht mehr auseinanderzuhalten waren. Sie wurden auf merkwürdige Art zu einem Ganzen.

Die Predigt zog sich für mich in die Länge wie der Zehn-Cent-Kaugummi aus dem Automaten vor Johns Blumenladen. Alle anderen hingen an Damons Lippen. Die Art, wie er die Dinge beschrieb und auf den Punkt brachte, war angenehm. Damon war ein echter Wortakrobat, jonglierte Wörter wie Bälle und dirigierte einen Satz nach dem anderen zu einer großen Komposition.

Anders konnte man es einfach nicht beschreiben. Damon gab uns etwas, was bisher gefehlt hatte.

Der letzte Pfarrer war nur dafür bekannt gewesen, dass er den Kirchenbesuchern ein schlechtes Gewissen einredete, weil der Klingelbeutel zu leer war oder die Leute zu selten Buße taten.

Vielleicht war Damon deshalb so beliebt? Ihm war der Klingelbeutel so egal, dass er bisher kein einziges Mal durchgereicht wurde. Außerdem bestand sein Gottesdienst aus brauchbaren und verständlichen Ratschlägen, statt aus abgedroschenen Phrasen.

Abgesehen davon, war ich nicht nur von seinem Talent als Pfarrer begeistert, sondern auch von dem als Eventplaner. Ohne ihn, wäre die Tombola gefloppt, aber so hatten wir genügend Geld zusammen, um zumindest die teuersten Brandschutz-Angelegenheiten mit einem Experten durchzugehen.

Er schenkte West Brighton Hoffnung – und darüber hinaus schenkte er mir das Gefühl, begehrenswert zu sein.

Jedes Mal, wenn er mich ansah, erröteten meine Wangen. Aber mit jedem Mal hielt ich seinem Blick etwas länger stand.

Wann ist diese verdammte Messe endlich vorbei?

Ich hatte keine Armbanduhr und in meiner Handtasche nach dem Handy zu kramen schien mir unangebracht. Ich konnte auch nicht ausschließen, dass Damon die Sache in die Länge zog, nur um mich noch ein kleines bisschen mehr zu sticheln.

Offenbar trieb ihn der Schalk im Nacken zu diesen Untaten – so wie gestern, als er mich einfach hatte stehen lassen, ohne ihm widersprechen zu können.

Er war facettenreich. Wie viele Gesichter besaß er wirklich?

Ich begann zusammenzurechnen:

Erstens, der charismatische Redner.

Zweitens, der witzige Komiker.

Drittens, das geschäftliche Organisationstalent.

Viertens, der geheimnisvolle Liebhaber.

Und was war er gestern gewesen? Der dominante Alpha-Mann? Oder zählte das auch noch zum geheimnisvollen Liebhaber? Irgendwie ja und nein. Sonst war er zwar immer selbstbewusst und bestimmt gewesen, aber dabei auch immer irgendwie zärtlich und eigentlich gefiel mir das ganz gut.

Tausend Stunden – oder auch nur zehn Minuten – später war die Messe zu Ende. Endlich!

Damon beendete die Messe mit dem obligatorischen Amen und einem Valar Morghulis. Ich brannte darauf, endlich den Beichtstuhl zu betreten. Ich wollte ihn in der Luft zerfetzen, weil er mich mit meinen Fantasien so lange allein gelassen hatte. Dafür war er mir mindestens zwei Orgasmen schuldig, so erregt war ich!

Diese Warterei war die schlimmste Folter, aber gleichzeitig das schönste Lustspiel, das ich je hatte.

Ich lungerte noch ein bisschen herum, bis die Kirche leer genug war und ich endlich in den Beichtstuhl konnte.

Irgendwann fiel die Kirchentür ins Schloss und ein letztes Mal hallten Schritte über den Marmorboden, bevor der Vorhang zum Beichtstuhl aufging und Damon Platz nahm.

»Das wurde aber auch Zeit«, seufzte ich und meine Stimme klang dabei schärfer als beabsichtigt. Ich war rasend. Vor Wut, vor Erregung und wegen meiner Gedanken, die sich um Damons nackten Körper drehten.

»Da ist wohl heute jemand ein wirklich ungeduldiges Mädchen. Normalerweise begrüßt man den Pfarrer mit Respekt und Ehrfurcht«, tadelte Damon mich.

Ehrfurcht hin oder her, ich explodiere gleich!

»Was hast du heute vor?«, lenkte ich vom Thema ab, denn ich hatte nicht vor, mich für irgendetwas zu entschuldigen, das keiner Entschuldigung bedurfte.

»Und unhöflich bist du auch noch«, seufzte er.

Wieso tut er mir das nur an?

»Bitte«, flehte ich ihn an und vergaß dabei meine Unsicherheit. Um genau zu sein, war ich die ganze Zeit über überhaupt nicht unsicher gewesen. Ich hatte genau gewusst, was ich wollte. Ob das sein Plan war? Natürlich wollte er mich zur Weißglut bringen.

»Willst du nicht erst mal deine Sünden beichten?«, fragte Damon.

Führe mich nicht in Versuchung, Pfarrer!

»Ja, ich will beichten. Über die furchtbaren Dinge, die mein Pfarrer mit mir anstellt«, antwortete ich trotzig. Wenn nötig, würde ich ihm einen verdammten Porno Bild für Bild beschreiben, wenn er endlich die Dinge mit mir machte, die ich mir vorstellte.

»Ach, ist das so? Und trotzdem hast du gewartet. Ohne Unterwäsche.«

»Hatte ich denn überhaupt eine Wahl?« Die Anziehung zwischen uns war zu stark, um ihr zu entkommen. »Ich habe das Gefühl, zu verbrennen, wenn ich nicht bekomme, was ich will.«

»Erzähl mir davon. Und dann entscheide ich, welche Bestrafung für deine Ungeduld, deine Unhöflichkeit und deine sündigen Fantasien angebracht wären.« Seine Stimme verriet mir, dass er genauso erregt war wie ich.

»Ich muss andauernd an diesen furchtbar egoistischen Pfarrer denken, der mich warten lässt, obwohl er Dinge mit mir tun sollte, die wir beide wollen.«

»Und was wollen wir tun?«

Eigentlich hatte ich gehofft, er würde einfach über mich herfallen, aber so einfach machte er es mir nicht. Normalerweise war ich nicht um Worte verlegen, aber das war schwerer als gedacht. Stumm biss ich mir auf die Unterlippe.

»Wie wäre es, mit einem kleinen Anreiz? Alles, was du jetzt sagst, werde ich irgendwann mit dir tun.«

Wow, was für ein Angebot! Aber ich gab mich mit keinem irgendwann zufrieden.

»Heute«, forderte ich mit erstaunlich fester Stimme.

»Du bist eine harte Verhandlungspartnerin.«

»Weil du mir keine andere Wahl lässt.«

»Deal. Aber denk daran, ich werde dich beim Wort nehmen.«

»Ich will, dass du mich noch einmal so gegen den Beichtstuhl drückst, wie letztes Mal. Aber dabei berührst du mich so, wie ich berührt werden wollte. Und danach will ich, dass du mich nimmst. Hart und tief, und irgendwie auch zärtlich.«

Damon machte keine Anstalten, seine Seite des Beichtstuhls zu verlassen.

»Willst du nicht rüberkommen?«, fragte ich.

»Noch nicht. Ich halte mein Versprechen, aber ich habe auch noch ein Wörtchen mitzureden.«

Das kleine Gitter, direkt vor meinem Gesicht, wurde beiseitegeschoben. Ich wusste nicht mal, dass das ging, aber ehe ich mir Gedanken machen konnte, sprang mir Damons Härte entgegen.

Oh. Mein. Gott.
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Damon

Keine Sekunde, nachdem ich meine Erektion durch das Trennfenster geschoben hatte, spürte ich Aprils Zunge. Ich legte den Kopf in den Nacken, um zu genießen, wie geschickt sie meine Länge massierte. Sie war ein Naturtalent.

Niedlich, dass sie fast handzahm wurde, wenn ich ihr einen bestimmten Blick zuwarf. Ihre Unterwürfigkeit beim Sex war genauso verlockend, wie ihr heißblütiges Selbstbewusstsein.

Allein der Gedanke, sie gleich zu ficken, ließ meine Männlichkeit noch weiter anschwellen. Aprils Mund fühlte sich herrlich an, wie er sich um meinen Schwanz schloss. Warm, feucht. Ihre Zunge umkreiste meine Spitze, mal mit mehr, mal mit weniger Druck. Auch das Tempo variierte, genauso wie die Tiefe. Jedes Mal, wenn sie meine Härte ganz in ihre Kehle gleiten ließ, keuchte ich auf.

Jeder Stoß erregte mich mehr und am liebsten wäre ich sofort in ihren Mund gekommen. Aber ich hielt mich zurück, weil ihre Lippen sich auf meinem Schwanz einfach zu gut anfühlten.

Was für eine Misere. Ihr kleiner, heißer Mund fühlte sich so schön an, dass ich meine Männlichkeit gar nicht herausziehen wollte, andererseits war es auch verlockend, sie endlich zu ficken.

Ich befand mich gerade im schönsten Konflikt der Welt.

Meine Stöße wurden fester und ihr Stöhnen immer lauter.

Ich war Damon fucking Navarro. Wenn ich etwas wollte, bekam ich es auch – und wenn ich mehrere Dinge wollte, bekam ich sie alle. Jetzt wollte ich in ihre enge Kehle spritzen und sie danach weiterficken.

So ein braves Mädchen!

Unsere Bewegungen wurden immer schneller. Ich hasste es, dass ich ihr Gesicht nicht sehen oder ihre Haare packen konnte, aber ich hörte, wie erregt sie war.

Mit leisem Stöhnen kam ich, spritzte ihr tief in die Kehle und ließ ihr gar keine andere Möglichkeit, als meinen Samen zu schlucken.

Am liebsten hätte ich es immer wieder getan, bis ihr ganzes Gesicht mit meinem Saft benetzt war, aber wir hatten einen Deal.

Dieser Gedanke war es, der mich wieder anheizte. Noch bevor April protestieren konnte, weil ich mich einfach aus ihr herausgezogen hatte, verließ ich meine Seite des Beichtstuhls und stieg zu ihr in die enge Kabine. Sie stand auf, drückte ihr Gesicht gegen die Trennwand und schon war ich hinter ihr und packte ihren Hintern. Ich drückte April fest gegen die Wand, so dass sie laut aufstöhnte. Ihre Brüste drückten sich nach oben und boten mir eine grandiose Aussicht, während meine Hände weiter ihren Prachthintern kneteten. Ihr Körper war perfekt.

Meine Hand senkte sich zwischen ihre Beine. Ich stöhnte auf, als ich die Lust zwischen ihren Schenkeln fühlte. Mühelos drangen zwei meiner Finger in sie ein. Ihre Hände krallten sich in das Holz, während sie nach Luft schnappte.

Als ich ihre empfindlichste Stelle massierte, konnte sie sich kaum noch beherrschen – dabei war mein Schwanz noch gar nicht in ihrer Nähe. Aprils nächster Orgasmus würde ein wahres Feuerwerk werden, so viel war klar.

Es gefiel mir, wie eng unsere Körper aneinandergepresst waren. Gleichermaßen beherrschend und beschützend begrub ich sie unter meinen Muskeln.

Ich küsste ihren ganzen Hals, manchmal erst, nachdem ich etwas Haut zwischen meine Zähne genommen hatte. Das Wimmern, das ihre Kehle verließ, war einfach köstlich.

»Bitte nimm mich endlich!«, flehte sie. Sie brannte förmlich vor Lust und ihr ganzer Körper bebte, dabei hatte ich noch nicht einmal angefangen. Ob sie noch süßer stöhnte, wenn ich ihre Lust weiter in die Länge zog?

»So ungeduldig?«, flüsterte ich in ihr Ohr. April versuchte, sich mir zu entziehen, vielleicht um irgendwie auf mich zu springen, aber es gab keine Chance. Ich drückte sie einfach fester gegen die Wand, so dass meine Erektion gegen ihren Hintern gedrückt wurde und sie stöhnte laut auf.

Gleich würde sie explodieren. Und ich auch. Sie auf diese Weise zu sehen, machte süchtig. Im Halbdunkeln tastete ich nach dem Saum ihres Kleids und schob es höher über ihren Hintern, damit ich weiter freie Sicht auf ihren Knackarsch hatte.

Genüsslich rieb ich meine Erektion an ihrem Hintern und benetzte ihn mit ihrer Lust. Immer wieder rieb ich über ihre empfindliche Perle, bis ich endlich in sie eindrang und ein Feuerwerk in ihr auslöste. Fuck, sie ist so warm … und eng.

April streckte mir ihren Hintern entgegen, damit ich sie noch tiefer ficken konnte. Stoß um Stoß ging es heftiger zu, auch weil April ihre Hüften meiner Härte entgegendrückte.

Unsere schweißnassen Körper rieben aneinander und noch nie hatte ich Stoff so sehr verteufelt wie in diesem Moment. April zog sich immer enger um mich zusammen, also würde sie gleich kommen, ganz genau wie ich.

Meine Erektion wurde immer härter, aber ich begnügte mich nicht damit, sie hart zu ficken. Ich wollte dabei ihr Gesicht sehen.

Also zog ich mich aus ihr heraus, ging einen Schritt zurück, drehte sie um und drückte sie zurück an die Wand. Dann griff ihre Oberschenkel und hob sie nach oben. April war mit dem Rücken an die Wand gepresst, während ihre Beine meinen Körper umschlangen.

Jetzt konnte ich endlich in ihr wunderschönes Gesicht blicken. Die Pupillen waren vor Erregung geweitet und verdeckten das leuchtende Grün fast gänzlich. Ihre vollen Lippen waren zu einem O geformt und ihre hellbraunen, zerzausten Haare wippten mit jedem Stoß vor und zurück.

Das Gesicht eines Engels und die Gedanken eines Teufels! So perfekt!

Meine Stöße waren hart und tief, aber meine Küsse sanft und zärtlich. Ein ungewohnter Kontrast, der besser funktionierte, als ich dachte. Ich gab April genau das, was sie wollte. Das hatte sie sich auch verdient, nachdem sie so ein braves Mädchen gewesen war.

Und Erfahrung hin oder her, sie ließ alle Frauen verblassen, die vor ihr gekommen waren.

Ich packte ihre Hüften, während sie ihre Nägel in meinem Nacken vergrub. Nachdenklich biss April sich auf die Lippen, bis ihre Finger zum Knopf meines Hemds fuhren und ihn öffneten.

»Ich frage mich schon ewig, wie trainiert du wirklich aussiehst«, keuchte sie.

»Willst du es herausfinden?«

»Ja«, hauchte sie so leise, dass es zwischen ihren Seufzern fast unterging.

Ich ließ sie gewähren und die obersten Knöpfe meines Hemds öffnen, damit sie Sicht auf meinen trainierten Oberkörper bekam.

»Wow«, murmelte sie. Sie leckte sich über die Lippen, als sie die Konturen meiner Brustmuskeln nachfuhr.

»Weißt du, dass ich dich ficken will, seit ich das erste Mal deine Stimme gehört habe?«

»Wirklich?«, fragte April schockiert.

»Oh ja, du hast die schönste Stimme der Welt. Und ich wollte wissen, wie schön dann erst dein Stöhnen ist.«

»Und habe ich deine Erwartungen erfüllt?«

»Du hast sie übertroffen.«

Ihre Mundwinkel zuckten und bald darauf machte sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht breit.

»Hast du etwa nicht über mich nachgedacht?«, fragte ich.

»Du bist der Pfarrer!«

»Sollen brave Mädchen denn lügen?« Um ihr zu demonstrieren, dass ich die Kontrolle hatte, stieß ich noch tiefer in sie.

April warf ihren Kopf in den Nacken und stöhnte. »Das war keine Lüge!«

Sie legte es wirklich darauf an, mich zu provozieren. Das Versohlen ihres Hinterns rutschte auf meine To-Do-Liste verdammt weit nach oben.

»Eine Antwort aber auch nicht«, knurrte ich.

Wir wussten beide, dass April sich dieselben Gedanken gemacht hatte – und sie wusste, dass ich es wusste.

»Du weißt doch, dass es stimmt«, flüsterte sie, ohne mir in die Augen zu sehen.

»Ja, aber ich will es aus deinem Mund hören.« Ich presste April fester gegen die Wand.

»Am liebsten würde ich dich quer durch die ganze Kirche ficken«, stöhnte ich.

»Tu’s doch«, forderte April mich ernst auf. Ihre Augen leuchteten.

Das würde ich! Nicht heute, aber beim nächsten Mal. Ich konnte nicht länger damit warten, sie endlich explodieren zu lassen.

Noch zwei feste Stöße und April kam so laut und hemmungslos, dass ich mir Sorgen machte, man würde es draußen hören. Zwei weitere Stöße und auch ich kam.

Behutsam ließ ich April zu Boden sinken, bevor auch ich an der Wand abgestützt zu Boden glitt. Ich saß ihr gegenüber.

»Scheiße, ist dieser Beichtstuhl unbequem. Wie hältst du das nur so lange aus?«, fragte ich entsetzt.

»Ernsthaft? Du hättest alles sagen oder fragen können und du entscheidest dich dafür?«, erwiderte April grinsend. Da war sie wieder, die echte April.

»Was hast du denn erwartet?«

»Ich weiß nicht. So etwas wie: Das war der beste Sex meines Lebens, oder Herrgott, April, du gehst aber ab!« Sie imitierte meine Stimme und ich musste lachen.

»Glaubst du wirklich, ich würde etwas wie April, du gehst aber ab sagen?«

»Keine Ahnung.« Sie wendete ihren Blick von mir ab.

Ich strich ihr über die Wange und zwang sie, mich anzusehen.

»Es war perfekt.« Damit holte ich das Lächeln zurück auf ihr Gesicht. Dann räusperte ich mich, um ihre Imitation meiner Stimme zu imitieren. »Und Herrgott April, du gehst aber ab.«

»Haha, sehr witzig Damon.« Sie stemmte ihre Hände in die Hüfte. Aber so durchgevögelt, wie sie aussah, wirkte sie wenig angsteinflößend.

»Ja, das war witzig«, verteidigte ich mich.

»Du hast recht.«

»Mit dem Witz, oder mit dem Beichtstuhl?«

»Ja, zufrieden?« April verdrehte die Augen und schnaubte leise. Ihr Grinsen konnte sie trotzdem nicht vor mir verstecken.

»Ja.« Ich rappelte mich auf und knöpfte das Hemd meines Anzugs zu. »Ich könnte eine Dusche gebrauchen. Du auch?«

»Ich ähm, also es ist … Oh, Junge, ist es spät, ich glaube ich muss mal los«, stammelte April, sprang auf und versuchte, sich an mir vorbeizuschieben.

Ich sah sie irritiert an. »Dann verpasst du aber was.«

»Kann schon sein, aber ich muss wirklich los.«

Sie quetschte sich an mir vorbei und ich ließ sie gewähren. Nach dem, was gerade zwischen uns passiert war, hatte April immer noch eine Hemmschwelle? Niedlich. Das weckte meinen Spieltrieb. Nächstes Mal würde ich sie erst ficken, wenn sie nackt war – und wenn ich den Raum auf die Temperaturen der Vorhölle bringen musste. Ganz davon abgesehen, dass ich noch dafür sorgen musste, dass es ein nächstes Mal würde geben können, weil nicht eine unserer Existenzen zerstört wurde.
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April

Mit einem Tacker, Klebeband und etlichen Plakaten bewaffnet, zog ich durch die Straßen und befestigte an jedem Pfosten und jeder Wand ein Plakat. Die Drucke waren wunderschön geworden und dieses Mal hatten wir genug Zeit, um die Tanzveranstaltung zu bewerben.

Seufzend versuchte ich, die leerstehenden Häuser zu ignorieren, von deren ehemaligen Bewohnern ich fast alle kannte.

Ich warf den beiden roten Silhouetten auf schwarzem Hintergrund einen düsteren Blick zu, ehe ich sie an der Wand befestigte. Wir brauchten etwas Besseres als das, aber mehr hatten wir nicht.

Und seit Damon mich unter seine Dusche eingeladen hatte, war es komisch zwischen uns. Die Sachen, die wir im Beichtstuhl taten, waren eine Sache, aber eine gemeinsame Dusche? Das brachte unsere Beziehung auf ein Level, für das ich noch lange nicht bereit war.

»Entschuldigen Sie?«, jemand tippte mir von hinten auf die Schulter.

Ich zuckte zusammen, weil ich bei Gedanken erwischt wurde, die ich nicht denken sollte.

»Oh, ich wollte Sie nicht erschrecken.«

Hinter mir stand eine junge Frau, die mich anlächelte. Sie hatte die längsten Haare, die ich je gesehen hatte, und sie fielen ihr über die Schulter, als käme sie frisch aus einem Haarpflege-Werbespot.

»Schon gut, ich war nur in Gedanken versunken«, winkte ich ab. »Was gibt es denn?«

»Organisieren Sie dieses Fest?«, sie zeigte auf die Plakate in meiner Hand.

»Oh, nein. Wie sich herausgestellt hat, habe ich kein Talent für so was, ich verteile nur die Flyer und Plakate, bis Damon wieder kommt.«

»Damon?«

Ich legte die Stirn in Falten. »Unser Pfarrer.«

»Pater Damon«, erwiderte sie. Ich kannte die Miene, die sie aufgesetzt hatte, nur zu gut. Ich setzte sie selbst auf, wenn ich geträumt hatte, während jemand mit mir gesprochen hatte. Es war eine Ich-lächle-nett-und-hoffe-dass-es-keine-Frage-war-Miene. Aber dann wurde ihre Miene wieder ernst. »Damon, der Pfarrer von West Brighton, wie interessant.«

»Sie sind nicht von hier, was?« Die Frage erübrigte sich. Ich hatte zwar nicht zu jedem Kontakt, der hier wohnte, aber ich konnte mir Gesichter gut merken, und ihres schien glücklich über den Themenwechsel zu sein.

»Nein, ich bin nur beruflich hier.«

»Wie interessant, und was arbeiten Sie?« Während ich ihre maßgeschneiderten Klamotten musterte, strich ich mein Zwölf-Dollar-Kleidchen von Walmart glatt. Ihre Körpersprache signalisierte, dass sie aus dem Zentrum von Manhattan kam, dem Teil der Stadt, in dem es nur um Geld, Macht und Macht durch noch mehr Geld ging. Es war nur ein paar Meilen entfernt, aber zwischen unseren Stadtteilen lagen Welten.

»Ach, im Grunde renne ich nur durch die Straßen und suche meinen Boss, der mich ghostet, aber nicht weiter wichtig. Erzählen Sie mir mehr über Damon.«

»Ohne Damon wäre ich verloren.«

»Ach ja?« Ihre Augen wurden riesig. Hatte ich etwas zu dick aufgetragen? Nur, weil ich allein beim Gedanken an ihn Herzflattern bekam, hieß das nicht, dass jeder das mitbekommen musste.

»Ja, ganz West Brighton zählt auf ihn.«

»Und warum? Ich dachte, bald würden hier alle wegziehen.«

»Noch ist das letzte Wort nicht gefallen. Mit Damons Hilfe schaffen wir es vielleicht, das ganze Projekt noch zu kippen.«

»Er hilft Ihnen?« Ihre Kinnlade klappte nach unten. In ihrem Viertel mussten Pfarrer wohl genauso drauf sein wie der, der uns verlassen hatte.

»Natürlich, er ist mittlerweile ein fester Bestandteil von West Brighton.«

»Das ist ja interessant.«

Ich lächelte, weil Damon wirklich nicht mehr von hier wegzudenken war. Jeder liebte ihn, und das zurecht. Nur ich stand ihm mit gemischten Gefühlen gegenüber, weil meine Zuneigung über das Erlaubte hinausging.

Falls Damon eine Prüfung Gottes war, war ich gnadenlos durchgerasselt. Sex, setzen. Ähm, sechs, meinte ich.

»Könnte ich ein paar der Plakate haben?«, fragte sie weiter. »Für die Arbeit.«

»Klar.« Ich reichte ihr ein paar der Flyer und Plakate und freute mich, weil unser Tanzabend über die Grenzen des Viertels hinaus beworben wurde. Denn sie war nicht die Erste, die nach ein paar Plakaten gefragt hatte.

Vielleicht hatte ich dem Tanzabend doch zu wenig Bedeutung beigemessen?
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Damon

Heute war der Tag der Tanzveranstaltung und zum ersten Mal interessierte es mich wirklich, wenn ich jemanden fragte, wie es ihm ging. Viele Besucher kamen auch zu meinen Messen, weshalb ich sie beim Namen kannte und sogar Details aus ihrem Leben wusste.

Ich fragte mich, wann ich als Geschäftsführer so abgestumpft war, dass mich nichts anderes mehr interessierte, als die Arbeit. Leider biss ich bei meinen Geschäftspartnern auf Granit, wenn ich das Thema Standortwechsel auch nur ansprach. Keine Ahnung, warum sie so darauf pochten, hier zu bauen, aber so langsam ging es mir gegen den Strich.

»Hallo, Pater Damon.« Der Spott, in Rebeccas Stimme, war nicht zu überhören.

»Verdammt, was tust du denn hier?«

»Vorsicht, du solltest nicht zu laut fluchen, sonst schöpft noch jemand Verdacht.«

Anstatt meine Frage zu beantworten, verschränkte Beccs die Arme vor der Brust, während sie mich vorwurfsvoll ansah.

»Niemand schöpft Verdacht«, knurrte ich. »Also, was willst du?«

»Ich will meinen Job behalten!« Mein Kiefer spannte sich an, weil ich das Thema leid war. Ich zog Rebecca hinter eins der Zelte, in denen Snacks serviert wurden.

»Warum setzt du dann alles daran, dass ich auffliege?«, fragte ich.

»Ich? Du veranstaltest doch ein Fest nach dem anderen!« Beccs biss sich auf die Lippen, als sie merkte, wie laut sie mich angeblafft hatte.

»Um die Leute kennenzulernen, um herauszufinden, was sie wollen«, antwortete ich. An meiner Strategie hatte sich nichts verändert. Okay, vielleicht hatte meine Strategie sich mehr an April angepasst, als sie es sollte, aber ich war nicht davon abgerückt, die größte Mall der ganzen Ostküste zu bauen. Es war nach wie vor mein Lebenstraum, nur war mir die Gegenseite nicht mehr völlig egal.

»Sie wollen hierbleiben, kapierst du das denn nicht? Du machst alles noch viel schlimmer, Damon.« Sie hatte nicht unrecht, trotzdem war ihr Standpunkt falsch.

»Sie sind nicht die einzigen, die stur bleiben. Gus und Rod sind genauso große Dickschädel.«

»Ja, weil sie bereits ein paar hundert Millionen in das Projekt gesteckt haben.«

»Und die Leute hier haben ihr Leben in das Viertel gesteckt.«

Rebecca schüttelte den Kopf, was ihre langen Haare durch die Gegend peitschen ließ.

»Du bist jetzt wirklich auf ihrer Seite«, erwiderte sie nüchtern. Ich rieb meine pochenden Schläfen, weil ich es satthatte, das Thema immer wieder mit Rebecca durchzukauen.

»Ich bin auf der Seite von niemandem«, knurrte ich.

»Auf der Seite von niemandem bist du keinem eine Hilfe.«

Touché. Ich fragte gar nicht nach, ob diese Weisheit wieder von ihrer Spruch-des-Tages-App kam.

Im Hintergrund spielte sich ein Orchester ein, nicht mehr lange, bis ich auf die Bühne musste, um die Sängerin anzukündigen, die ich für diesen Abend gewinnen konnte.

»Hör einfach auf, dir Sorgen um deinen Job zu machen, Beccs. Das ist nicht nötig.«

»Sagst du.« Sie sah mich eindringlich an und ich wusste nicht, was ich von diesem Blick halten sollte. Ich hatte das ungute Gefühl, dass ihre Loyalität langsam, aber sicher, schwand.

»Ja, sage ich.«

»Angenommen, du hast deinen Verstand wirklich nicht verloren. Wann kann ich damit rechnen, dass du wieder mein Boss wirst?« Was für eine Frage. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich denken, Rebecca war diejenige, die nicht mehr ganz bei Sinnen war.

»Ich bin dein Boss.«

»Der Tanzabende organisiert und in einer verdammten Kirche wohnt!«

»Und der, nach wie vor, deine Gehaltsschecks ausstellt.«

»Trotzdem weiß ich nicht, wie lange ich deine Ausflüge hierher noch decken kann.« Ihrer Körperhaltung nach zu urteilen, ging es eher um ein wollen, als um können.

»Nicht mehr lange«, versprach ich. Noch vor kurzem konnte mir der Bau der Mall nicht schnell genug gehen, mittlerweile bereute ich meine stürmische Art.

»Natürlich nicht mehr lange. Spätestens, wenn die Kirche abgerissen wird, ist der Spuk vorbei.«

»Weißt du etwas, das ich nicht weiß?« Ich legte die Stirn in Falten und wartete darauf, dass Beccs ausspuckte, wofür sie sich innerlich schalt.

»Die Behörden haben das Gebäude schneller als gedacht zum Abriss freigegeben.«

»Wie viel früher?«

»Ein, maximal zwei Wochen.«

Fuck. Keine Ahnung, wie Gus und Rodney es immer wieder schafften, bei unserem rasanten Tempo noch mehr Fahrt aufzunehmen, aber sie schafften es.

»Schlag dir endlich aus dem Kopf, dass West Brighton zu retten ist. Diese kleine Rebellion rast direkt auf einen Abgrund zu und mir wäre es lieber, wenn du nicht mit in die Tiefe stürzt.«

»Niemand rast auf irgendeinen Abgrund zu.« Ich hasste es, wenn in Metaphern gesprochen wurde, vor allem, wenn es um geschäftliche Dinge ging.

»Sie ist es nicht wert, Damon.« Rebecca tippte mir auf die Brust. »Du solltest dir lieber jemanden suchen, der die gleichen Visionen hat, anstatt dem genauen Gegenteil davon.«

»Keine Ahnung, was du meinst«, knurrte ich. Dabei wusste ich genau, was sie meinte – und sie lag verdammt falsch.

»Wie auch immer, ich muss zurück zur Firma«, verabschiedete Rebecca sich und ich sah ihr düster nach.

Ich hatte noch zwei Wochen, um eine Lösung zu finden, was so gut wie unmöglich war. Entweder ich sabotierte meinen Lebenstraum, oder ich besiegelte das Ende von West Brighton.

Als April am Ende des Parks auf mich zutrabte, legte ich mein bestes Pokerface auf, um mir nichts anmerken zu lassen.

»Du siehst umwerfend aus«, sagte ich. Ich nahm ihre Hand und drehte sie um die eigene Achse. Ihr weißes, im Wind wehendes Kleid erinnerte mich dabei an ein Hochzeitskleid.

Ihre Haare waren heute gelockt und hinter ihrem linken Ohr steckte eine Hibiskusblüte.

»Danke«, antwortete sie mit einem verwegenen Lächeln und machte einen eleganten Knicks. »Du siehst aber auch nicht schlecht aus.«

Ich zwinkerte ihr zu, während ich meinen Kragen richtete. Zur Feier des Tages trug ich einen meiner eigenen, maßgeschneiderten Anzüge.

»Ich hoffe, ich habe eure Unterhaltung nicht gestört«, sagte April, als sie ihren Blick über den Park schweifen ließ. Alleine in den Bäumen hingen knapp achthundert Meter Lichterketten.

»Welche Unterhaltung?«, fragte ich unschuldig.

»Die, mit der Frau, die mir auch über den Weg gelaufen ist.«

Schockschwere Not. Aber das erklärte die Frage, woher Rebecca überhaupt wusste, dass ich hier war.

»Sie ist dir über den Weg gelaufen?« Ich wagte kaum, nachzufragen, was Rebecca alles erzählt hatte. Wenigstens wirkte April gefasst genug, um mir mitzuteilen, dass mein größtes Geheimnis immer noch geheim war.

»Sie wollte ein paar Plakate für die Arbeit«, meinte April schulterzuckend.

»Ach ja?« Ich hatte das ungute Gefühl, dass meine Rebecca etwas ausheckte.

»Großartig, oder? Und sie hat ihren Boss gesucht. Ich frage mich, ob sie ihn mittlerweile gefunden hat.«

»Bestimmt.« Um vom Thema abzulenken, zog ich April durch den Park, in dem es vor Pärchen nur so wimmelte, die die romantische Tanzfläche stürmten, welche mit Rosenblättern bedeckt war.

»Es ist wunderschön«, sagte April ehrfürchtig. »Wenn das die Herzen der Leute nicht erweicht, weiß ich auch nicht.«

»Für die habe ich einen Plan B«, sagte ich.

»Und der wäre?«

»Lass dich überraschen.«

Tatsächlich war die Überraschung allein für April gedacht. Ich betrat die Bühne und wartete, bis das Orchester verstummte. Es war nicht einfach gewesen, aber ich hatte es, in letzter Sekunde geschafft, an die Privatnummer von Bonnie Buckley zu kommen, die für die Rettung von West Brighton sofort Feuer und Flamme war.

Ich klopfte gegen das Mikrofon, um zu testen, ob es eingeschaltet war.

»Hallo. Heute fasse ich mich noch kürzer, indem ich das Wort einfach an unseren Ehrengast richte – Bonnie Buckley.«

Als Bonnie die Bühne betrat, waren alle vollkommen aus dem Häuschen.

Ich stellte mich zurück neben April, die mit offenem Mund dastand und Bonnie Buckley anstarrte.

»Oh. Mein. Gott. Damon! Du hast Bonnie Buckley hergeholt!« April befand sich in Schockstarre.

»Gern geschehen«, flüsterte ich zurück.

»Hallo, West Brighton! Lasst euch nicht unterkriegen! Ich stehe voll hinter euch und fände es furchtbar, diesen wunderschönen Stadtteil einfach so abzureißen. Kämpft! Aber nicht heute. Heute Abend sollt ihr Spaß haben und merken, was ihr an euch und diesem Ort hier habt, wieso es sich lohnt, dafür zu kämpfen – und morgen kämpft ihr!«

Tosender Applaus und Jubelrufe kamen aus allen Richtungen. Auch ich fand die Rede schön. Schon beim Telefongespräch hatte ich gemerkt, dass Bonnie, entgegen ihrem Image in den Medien, kein dummes Blondchen war, sondern eine kluge, junge Frau. Ein bisschen zu emotional, keine Frage, aber immer aus den besten Absichten heraus.

»Wie. Hast. Du. Das. Gemacht?«, fragte April mich mit weit aufgerissenen Augen und Pausen zwischen jedem Wort.

»Ich habe mit dem Management telefoniert«, antwortete ich wahrheitsgemäß.

»Du bist unglaublich.«

April brachte keinen weiteren Ton mehr heraus und war den Tränen nahe. Ich gab ihr einen Moment, um die ganze Situation richtig verarbeiten zu können.

»Darf ich die Dame zum Tanz bitten?«, fragte ich schließlich und bot April meinen Arm zum Einhaken an.

April nickte nur, weil sie ihre Worte noch nicht wiedergefunden hatte.

Bonnie Buckley sang romantische Lieder, die vom kleinen Orchester, das ich aus der Metropolitan Opera angeheuert hatte, unterstrichen wurden.

Wir tanzten so eng, wie es gesellschaftlich akzeptabel war, und obwohl ich kein großer Tänzer war, genoss ich es, April über die von hunderten Kerzen eingerahmte Tanzfläche zu führen.

»Oh, Bonnie ist einfach umwerfend, oder?«, schwärmte April. Dem konnte ich nur zustimmen, obwohl ich beim nächsten Event lieber Bonnies Verlobten von Intern Inception sehen wollte. Vielleicht gab es ja irgendwann mal den passenden Anlass dafür.

»Kann schon sein. Trotzdem habe ich nur Augen für dich«, flüsterte ich ihr ins Ohr.

Aprils Wangen erröteten leicht. »Wie kommst du denn jetzt darauf?«

»Ich habe dein Lächeln gesehen, das reicht. Es gibt kein schöneres Lächeln auf der Welt.«

»Du bringst mich ganz schön in Verlegenheit«, murmelte April.

Ich zog ihre Hüften noch fester an mich, um sie noch etwas mehr aus der Fassung zu bringen. Zu ihrem Leidwesen genoss ich den Anblick zu sehr, wenn ihr Hitze in die Wangen schoss.

»Damon, was machst du da?«, stöhnte sie leise, als ich sie gegen meinen Schwanz drückte.

»Wonach sieht’s denn aus?«, raunte ich.

»Nach Dingen, die wir nicht in der Öffentlichkeit tun sollten!«

»Hast du mir noch etwas zu beichten?«, fragte ich.

Von außen sah es so aus, als würden wir einfach tanzen, aber wir beide wussten, dass es viel mehr war, viel sexueller, als erlaubt sein sollte.

»Ich bin mir keiner Sünden bewusst«, sagte April ruhig.

»Gute Antwort. Aber das heißt nicht, dass du keine Sünden begangen hast.«

Hätte ich April nicht über die Tanzfläche geführt, wäre sie auf ihren zitternden Beinen einfach umgefallen. Mein Flüstern stellte ihren ganzen Körper auf den Kopf.

»Versuchst du gerade, mich zu verführen?«, fragte April. Ihre Stimme war stabiler als ihre Beine. Trotzdem konnte sie den Konflikt in ihrem Inneren nicht verbergen. Sie wollte mich, hier und jetzt, aber sie wollte nicht wollen.

»Wie kommst du denn darauf?« Ich tat unschuldig, grinste aber verwegen.

»Das liegt möglicherweise an den wenig subtilen Signalen, die du mir dauernd sendest.« April funkelte mich an.

»Und trotzdem weichst du mir aus. Muss ich vielleicht noch deutlicher werden?« Meine Hand rutschte immer tiefer ihren Rücken hinab.

»Musst du nicht!« Ihre Augen weiteten sich, ihr Atem ging schneller und ich wusste genau, dass meine Berührungen Spuren hinterließ.

»Doch, ich glaube, ich muss«, erwiderte ich und grinste.
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April

Ich war eng an Damon gedrückt, während wir über den rosenbedeckten Boden tanzten und war immer noch fassungslos darüber, dass meine Lieblingssängerin live für uns sang.

Damon hatte Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um dieses Fest perfekt zu machen.

Wie schaffte er das alles nur? Seine Erklärungen wirkten logisch – aber viel zu einfach. Irgendwas versteckte er vor mir und ich fragte mich, warum.

Tausend weiße Lichter erhellten den Park und es duftete nach Blumen, wie im Märchen. Ich fühlte mich wie eine Prinzessin, die auf dem Ball ihren Prinzen getroffen hatte.

Damons Art der Berührung machte meine Beine immer weicher, was er ganz genau wusste. Aber je wütender ich ihn anfunkelte, desto mehr wollte ich es selbst. Er war ein Meister darin, mich in Widersprüche zu verwickeln, in denen ich mich verhedderte.

Mit jedem Wort und jedem Satz, den er mir ins Ohr flüsterte, brachte er mich mehr aus der Fassung.

Damon wollte definitiv, dass ich ihn wieder anflehte und darum bettelte, gefickt zu werden. Und wenn er so weitermachte, würde ich es tun.

»Dann scheinst du ja eine grandiose Menschenkennerin zu sein, wenn du meine dezenten Signale verstehst«, säuselte Damon mir ins Ohr.

»Die Erektion, die du an mich drückst, ist nicht gerade dezent«, erwiderte ich grinsend. Was Damon nicht wusste, war, dass auch ich ein Ass im Ärmel hatte, um ihn wahnsinnig zu machen.

»Ich trage heute keinen Slip. Und gestern trug ich auch keinen. Ebenso wie vorgestern. Seit du es mir verboten hast, habe ich keine Unterwäsche mehr getragen.«

Damons Atem wurde schneller und es hörte sich so an, als würde er leise knurren.

»Es gefällt dir, ein braves Mädchen für mich zu sein, nicht wahr?«

»Wenn das für dich brav ist.«

Seine Hand wanderte wieder meine Flanke hinauf. Dieses Mal verweilte sie dort, um wie zufällig meine Brust zu berühren. Meine empfindlichen Knospen rieben gegen den Stoff meines Kleids, was auch vor Damon nicht unbemerkt blieb.

»Irgendwann werde ich deine Brüste ficken«, raunte Damon leise und ich atmete scharf ein.

»Das würde mir gefallen«, erwiderte ich ebenso leise. Vor Damon zu knien gefiel mir ohnehin besser, als es sollte.

Damons wilder Blick fixierte mich und fast hätte ich mich in diesen dunklen, braunen Augen für immer verloren. In diesem Blick jagten sich Wahnsinn und Leidenschaft gegenseitig.

Die Sache lief langsam aus dem Ruder. Nicht mehr lange und meine Beine würden einfach nachgeben. Ich spürte, wie sich immer mehr Lust zwischen meinen Beinen sammelte, während hunderte Menschen um uns herum waren und nichts von dem ahnten, was ich mit dem Pfarrer tat.

Ich musste irgendwie das Thema wechseln, sonst würde ich den Abend nicht überstehen!

»Wie hast du es eigentlich geschafft, dass wir in der Times gelandet sind?«

»Bitte was?« Er klang verwundert und seine Mimik veränderte sich.

»Der große Artikel auf Seite fünf.« Ich konnte nicht glauben, dass Damon keinen blassen Schimmer davon hatte. Jeder las die Times!

»Sprechen wir von der Times?«, fragte Damon ernst.

»Von welcher New Yorker Zeitung denn sonst?« Ich wurde das Gefühl nicht los, dass Damon von dem Artikel wenig begeistert war.

»Was steht drin?«

»Nicht viel, weil das Foto so viel Platz weggenommen hat. Eigentlich nur …«

»Ein Foto?« Ich spürte, wie Damons Muskeln sich anspannten. So sehr, dass ich fürchtete, die Nähte seines Anzugs würden gleich platzten.

»Ja, vom Plakat.«

Damon entspannte sich wieder.

»Was ist denn los mit dir?«, fragte ich verwirrt.

Er atmete kurz durch, dann war er wieder der Alte, so als wäre nichts gewesen.

»Die Presse und ich haben eine Vergangenheit, die ich nicht weiter vertiefen möchte.«

»Verstehe.« Ich erinnerte mich nur zu gut an die Fotos, die während des Burricanes entstanden und überall veröffentlicht worden waren. Weniger glorreich als der Sieg.

Wir tanzten weiter, während wir innige Blicke austauschten.

»Erzähl mir, wieso du so an diesem Viertel hängst«, forderte Damon.

Wo sollte ich da nur anfangen?

»Jeder Ort bewahrt Erinnerungen, die sonst verloren wären. Weißt du, was ich meine?«

Damon schüttelte den Kopf.

»Du musst ein ziemlich trauriges Leben geführt haben.« Ich biss mir auf die Lippen, als ich bemerkte, dass ich meine Gedanken laut ausgesprochen hatte.

»Ich war mit anderen Dingen beschäftigt«, antwortete Damon.

Ich sah ihm aufrichtiges Bedauern an und weil Damon mir den schönsten Abend der Welt geschenkt hatte, schuldete ich ihm etwas.

»Siehst du den Pavillon dort hinten? Den mit den schönen Verzierungen?«, fragte ich. Dabei zeigte ich auf den kleinen, geschnitzten Baldachin, der fernab des Trubels stand und mit Rosensträuchern und Efeuranken bewuchert war.

»Was ist damit?« Damon sah über die Schulter dorthin.

»Das wird deine erste Erinnerung an West Brighton sein. Für den Fall, dass John im Saltys für kein einschlagendes Erlebnis gesorgt hat.« Wir grinsten kurz über meinen Wortwitz, dann zog ich ihn von er Tanzfläche ins Innere des Pavillons, der schon genauso dort gestanden hatte, als meine Grandma hier angekommen war.

Ich zeigte nach oben, an die Decke, auf die ein Sternenhimmel gemalt war.

»Die Sternbilder sind detailgetreu«, sagte ich lächelnd.

»Ziemlich romantisch«, antwortete Damon. Und wie!

Ich vergewisserte mich, dass wir für uns waren. Durch die dichten Sträucher und die Dunkelheit waren wir ziemlich gut vor fremden Blicken geschützt. Dann zog ich Damon an mich und küsste ihn.

Als Kind hatte ich mir immer vorgestellt, hier meinen Märchenprinzen zu küssen. Dass mein Prinz kein echter Prinz mit weißem Ross und Schloss, sondern ein Priester war, hätte ich nie zu träumen gewagt, aber es fühlte sich trotzdem richtig an. Damon fühlte sich richtig an.

Er zog mich fest an sich und machte kein Geheimnis daraus, wie sehr er mich begehrte.

»Du bist plötzlich so still«, flüsterte ich zwischen den Küssen.

»Weil du mir immer wieder den Atem verschlägst«, erwiderte er und zog mich noch etwas fester an sich.

Oh Gott! Ich konnte nicht anders, als auf die Knie zu sinken, um mich an Damons Hose zu schaffen zu machen. Im Gegensatz zu mir schien er sich gar nicht daran zu stören, dass wir mitten im Stadtpark von West Brighton waren.

Seine Männlichkeit sprang mir förmlich entgegen und gierig leckte ich über seine Spitze. Dabei hielt ich die ganze Zeit über Augenkontakt, was ihn rasend machte.

Ich leckte über seine Länge, bis er immer feuchter wurde, dann öffnete ich den Reißverschluss meines Kleids. Es rutschte mir von den Schultern und gab meine Oberweite preis.

»Warum auf irgendwann warten, wenn du jetzt gleich haben kannst, was du willst?«, fragte ich.

»Mir gefällt, wie du denkst.«

Mit düsterem Blick verfolgte Damon aufmerksam, wie ich meine Brüste massierte. Dann drückte ich mich gegen seine Erektion, was ihn aufkeuchen ließ.

Er stützte sich an einer der Säulen ab, während ich mich weiter seiner Männlichkeit widmete. Himmel, ich liebte es wirklich viel zu sehr, vor ihm zu knien!

Ich neigte meinen Kopf nach vorne, so dass meine Zunge seine Spitze berührte, während sie über meine Brüste glitt.

Damit gab es für Damon kein Halten mehr. Sein Becken kam meinen stoßartigen Bewegungen entgegen. Er atmete scharf ein und aus, und ich versuchte seinem Blick standzuhalten.

Zwischen uns funkte es gewaltig und es dauerte nicht mehr lange, bis ein riesiges Gewitter entstand.

Damon nahm meine Hände, zog mich nach oben und beugte mich über die hüfthohe, efeubewucherte Steinwand.

Ich hatte den perfekten Ausblick auf die Tanzveranstaltung, inklusive der Bühne, auf der Bonnie Buckley stand, während Damon seine Härte an mir rieb. Erst jetzt fiel mir auf, wie feucht ich bereits war. Er drang in mich ein und griff nach vorne zu meinen Brüsten, um sie zu massieren.

Dabei versuchte ich, meinen Oberkörper so weit wie möglich nach unten zu drücken, damit niemand sah, wie nackt ich war.

Mit Daumen und Zeigefinger rieb er über meine Knospen und packte sie so fest, dass ich nach Luft schnappte. Je fester er meine Nippel zwickte, umso deutlicher spürte ich seine Erektion.

Er katapultierte mich mit seinen geschickten Bewegungen ohne Umwege in den Himmel. Ich kam und ich grub meine Nägel in die Mauer, weil Damon einfach weitermachte, bis der erste Orgasmus in den zweiten überging.

Als der dritte Orgasmus herannahte, sah ich ihm direkt in die Augen, die so dunkel waren, dass ich das dunkle Braun vergeblich suchte, in das ich mich verliebt hatte. Seinen angespannten Muskeln nach zu urteilen, würde er auch jeden Moment kommen.

Wir kamen zusammen, zeitgleich zum großen Finale des Tanzabends mit einem riesigen Feuerwerk. Der Himmel wurde hell erleuchtet, Raketen zischten durch die Luft und ich? Ich hätte weinen können vor lauter Glück.

Endorphine fluteten meinen Körper und jedes Mal, wenn Damon mich berührte, trat er neue Lawinen los, die mich überrollten.

Ganz der Gentleman, half er mir in mein Kleid zurück.

»Jetzt hast du eine Erinnerung an West Brighton«, flüsterte ich.

»Eine, die ich nie wieder vergessen werde.« Damon zog mich an sich, um mich zu küssen.

»Und was ist mit mir?«, flüsterte ich. »Ich will dir auch in Erinnerung bleiben.«

»Du bist die Erinnerung, April.«

Mein Herz machte einen Satz, obwohl ich wusste, dass unsere Beziehung nie Beständigkeit haben konnte.
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Damon

Mit jedem Sonntag wurde mein Gottesdienst voller und die Kirche platzte aus allen Nähten. Dabei hatten meine Predigten ebenso wenig mit Gott zu tun, wie ich damit, ein Priester zu sein.

Es brach mir das Herz, wenn ich daran dachte, dass sich mein Pfarrer-Dasein bald erledigt haben würde. Die Menschen hier waren mir ans Herz gewachsen, sogar der verrückte Joe. Und April sowieso.

Was genau zwischen ihr und mir war, wusste ich nicht, aber ich wusste, dass es bedeutender war, als wir zugeben wollten.

Jedes Mal, wenn ich sie sah, hämmerte mein Herz ein bisschen schneller in meiner Brust. Das war mehr als nur Schwärmerei, mehr als ein Austausch von Erinnerungen wie am Tanzabend.

Zu dumm, dass unsere Beziehung auf einem bröckeligen Lügen-Fundament stand.

Sie wusste immer noch nicht von meiner wahren Identität und ich brachte es nicht übers Herz, ihr davon zu erzählen.

Im Grunde fühlte ich mich wie Batman, nur, dass meine Absichten zweifelhafter waren.

Hey, April. Schon mal von Bruce Wayne gehört? Ach, übrigens – mir gehört die NDB-Corporation. Das war keine Option.

Ich fragte mich, wie die Sache gelaufen wäre, wenn ich mich nie als Pfarrer vorgestellt hätte. Mit jedem Tag wog meine Lüge schwerer, keine Ahnung, wie lang ich die Last noch tragen konnte.

Nach dem Ende der Messe strömte ich mit der Menschentraube nach draußen. Vor der Kirche bildeten sich kleine Grüppchen, in denen anregende Gespräche stattfanden. Ich kam mir vor wie der schlechteste Mensch der Welt, weil ich diese Leute zusammengebracht hatte, nur damit meine Firma sie in wenigen Wochen wieder entzweien konnte.

Und weil ein Problem nie allein auftrat, kam Rebecca um die Ecke und lief zielstrebig auf mich zu. Großartig. Mir hatte gerade noch gefehlt, dass sie mir in den Ohren lag. Ich lief ihr entgegen, damit ich Abstand zwischen uns und die Kirchengemeinde brachte.

»Stalkst du mich jetzt?«, fragte ich seufzend.

»Was, kein Hallo Beccs?« Ihr Gesichtsausdruck gefiel mir ganz und gar nicht.

»Raus mit der Sprache, was willst du, Beccs?«

»Ich will meinen Boss zurück.« Sie warf ihre langen Haare über die Schulter und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Ich bin beschäftigt«, knurrte ich.

»Mit Dingen, die dich bald nichts mehr angehen werden.«

Ich warf einen Blick zu April, die auf der anderen Straßenseite bei Patrick und John stand und lachte.

»Das ist nicht so leicht zu sagen.«

Wie ein Fremdkörper schob Rebecca sich in meine Sicht auf April.

»Doch, ist es. Morgen ist die Kirche fällig.«

»Morgen?« Ich hob fragend eine Braue. »Was genau weißt du?«

»Dass Gus und Rodney beschlossen haben, die Kirche schneller abzureißen, um die Moral zu drücken. Die Sache mit dem Brandschutz dauert ihnen zu lang.«

Verdammt. Meine Geschäftspartner hatten einen Zahn zugelegt, was mir gar nicht gefiel.

»Schön, dass jemand nach meiner Meinung gefragt hat. Oder dass es jemanden interessiert, dass es meine Kirche ist, die ich von meinem Geld gekauft habe.«

»Du warst ja nie da. Und die Sache mit der Zwei-Drittel-Mehrheit sollte dir klar sein.« Sie zuckte mit den Schultern. Dass die Kirche mir privat gehörte, überging sie. Keine Ahnung, was mich dazu geritten hatte, der Kirche sofort einen Scheck auszustellen, als sie mir ein Angebot gemacht hatten, aber ich war heilfroh darüber. So konnte ich im Notfall noch auf mein Recht als Privateigentümer pochen.

»Ändert nichts an der Tatsache, dass die beiden Dinge mit mir absprechen müssen.«

Rebecca lachte. »So wie du deine Pfarrer-Sache?«

»Das ist etwas anderes.«

»Ist es nicht.« Sie schenkte mir diesen Du-weißt-genau-dass-ich-recht-habe-Blick, weil sie recht hatte.

»Okay, ist es nicht. Aber die Maßstäbe sind völlig anders«, lenkte ich ein.

»Da stimme ich dir sogar zu.«

Diese gottverdammte Fusion! Mittlerweile verteufelte ich meine Ambitionen. Ich war hin und her gerissen. Ich wollte die Mall, aber ich wollte auch West Brighton, wo ich mich mehr zuhause fühlte, als ich es jemals in Manhattan könnte.

»Wir müssen sie vom Gegenteil überzeugen«, sagte ich nüchtern.

»Nein, du musst das tun. Ich werde dabei nicht mitmachen.« Sie nickte entschlossen, als hätte sie unsere Debatte bereits gewonnen.

»Warum?«

»Weil ich nicht länger den Kopf hinhalte, nur weil du an das Höschen dieser Barkeeperin willst.« Die Verbitterung in ihrer Stimme war nicht zu überhören. Da sprach nicht nur die Opportunistin aus ihr, sondern auch Eifersucht.

»Du weißt genau, dass es um mehr geht«, erwiderte ich. In stundenlangen Diskussionen hatte ich Beccs erklärt, dass es mir um ganz West Brighton ging. Ich brannte dafür, eine Lösung zu finden, April hatte lediglich den Funken entzündet.

»Ja, es geht um ein Milliardenprojekt, das du gerade wegen einer Frau sabotierst.«

»Lass April aus dem Spiel!«, knurrte ich. Es war mir verdammt ernst. Wenn Beccs so spielen wollte, von mir aus, aber wir mussten April da rauslassen, sie hatte damit nichts zu tun.

»Wenn es dir so wichtig ist, Pfarrer zu spielen, dann kauf dir einfach woanders eine Kirche und veranstalte dort dein Theater. West Brighton ist bald Geschichte. Meine Güte, was ist aus dem harten Geschäftsmann geworden, der hier verlorengegangen ist?« Rebecca sah mich vorwurfsvoll an.

»Der hat erkannt, dass es mehr als Arbeit gibt«, antwortete ich bitter. »Ein Perspektivenwechsel würde dir auch guttun.«

»Vielleicht. Aber nicht auf Kosten meiner Karriere, das kannst du knicken. Wenn du einen soliden Plan hast, lass ihn hören, aber ich riskiere nicht Kopf und Kragen für Wunschdenken.«

»Ich arbeite daran«, knurrte ich wütend, weil ich keine bessere Antwort hatte.

»Es tut mir leid, Damon. Aber morgen um Punkt acht Uhr werden sie mit dem Abriss beginnen.« Sie sah ein weiteres Mal zu April. »Wenn du weißt, was gut für dich ist, verschwindest du einfach von hier.«

»Das kann ich nicht.« Ich konnte wirklich nicht. Nicht, wenn es bedeutete, dass April ihren Lebenstraum verlor.

»Wir werden sehen, was morgen um acht passiert«, sagte ich ruhig. Die verdammte Kirche gehörte mir. Punkt, aus, fertig. Damit war die Sache für mich geklärt. Da konnten meine beiden Partner noch so viel bitten und betteln, die Abrissbirne würde stillstehen, bis wir eine passable Lösung gefunden hatten.

»Melde dich, falls du einen besseren Plan als abwarten und Tee trinken hast«, sagte Beccs und verabschiedete sich.

»Ich brauche keinen besseren Plan, ich habe die Besitzurkunde!«, rief ich ihr hinterher.

Es wäre ja auch zu einfach gewesen, wenn das Leben zur Abwechslung mal nicht scheiße laufen würde. Ein Drama jagte das Nächste.

Um ehrlich zu sein, glaubte ich nicht daran, dass die Kirche morgen abgerissen wurde, trotzdem machte sich Unbehagen breit, weil die NDB-Corporation wohl auch ohne das N handelte. Ich musste unbedingt zusehen, dass ich die Beiden wieder auf Kurs brachte, so konnte es nicht weiter gehen.

Wenigstens hatte niemand von unserem Gespräch mitbekommen.

»Mann, die ist aber abgerauscht«, sagte April, die hinter mir stand. Ich musste mich verbessern, wenigstens hatten nicht alle davon Wind bekommen.

»Sie hatte es eilig«, erwiderte ich.

»Worüber habt ihr gesprochen? Sie sah nicht glücklich aus.« April sah ihr hinterher und legte den Kopf schief.

»Wer ist das heutzutage schon?«, stellte ich eine zynische Gegenfrage, die meine Situation besser beschrieb, als mir lieb war.

»Was?« Sie sah mich verwundert an.

»Was, was?« Ich erwiderte ihren Blick.

»Ach, egal«, winkte April ab. Sie hatte keinen blassen Schimmer, was gerade vor sich ging und ich konnte sie nicht einweihen. Ich hasste es, aber ich musste riskieren, dass mich meine Geheimnisse von innen zerfraßen.

»Alles in Ordnung?«

»Warum fragst du?«

»Du wirkst so angespannt.« April sah mich besorgt an. Ihre leuchtend grünen Augen durchdrangen mich und schienen bis zum Kern meiner Seele blicken zu können.

»Bin ich tatsächlich.« Ich hätte nein sagen können, aber ich war es leid, weiter zu lügen. Wenn ich mir sicher wäre, dass April mir verzeihen würde, hätte ich längst alles aufgedeckt. Aber ich konnte mir nicht sicher sein. Könnte ich mir an meiner Stelle verzeihen? Keine Ahnung.

»Ich könnte etwas Ablenkung gebrauchen«, hörte ich mich selbst sagen.

»Und welche Art der Ablenkung schwebt dir so vor?«

»Wenn du so fragst, die der verbotenen Sorte.«

»Damon!«, flüsterte April entsetzt, während ihre Wangen leicht erröteten und sie sich umblickte.

Niedlich. Auch wenn ich wusste, dass sie anders konnte. Nach dem Tanzabend im Park war ich mir sicher, dass April die Eine war, die sich für immer in mein Hirn gebrannt hatte. Sie hatte mir eine Erinnerung geschenkt, die ich nie verlieren konnte.

In Aprils Augen leuchtete dieses Feuer auf, das nur dann brannte, wenn ich ihre tiefsten Sehnsüchte an die Oberfläche brachte.

Der Funke war schon immer da gewesen, aber ich konnte nicht anders, als Benzin darauf zu kippen.

Ohne zu antworten lief ich zurück zur Kirche. Sie würde mir folgen, weil sie nicht widerstehen konnte.

»Also schön, wie du willst«, antwortete April schließlich und holte auf.

In der Kirche angekommen, sperrte ich die Eingangstür zu und zog sie am Beichtstuhl vorbei.

»Meinst du das wirklich ernst?« April ließ ihren Blick kritisch über den Altar schweifen.

Als ob ich bei so einer Sache scherzen würde. Ich schob April an den Tisch, hob sie nach oben und setzte sie auf der Marmorplatte ab. Dann schob ich ihren Rock über die Schenkel. April trug keinen Slip, weshalb ich perfekte Aussicht auf ihre Weiblichkeit hatte.

»Oh Gott!«, stöhnte sie, als ich mein Gesicht zwischen ihren Schenkeln vergrub.

Hitze schoss in ihre Wangen, während sie leise Proteste säuselte, doch ihre Beine, die sie immer weiter spreizte, sprachen eine andere Sprache.

Ich hatte mir schon oft vorgestellt, wie sie aussehen würde, wenn ich sie auf dem Altar fickte, aber das übertraf meine Vorstellungskraft. Ihr bebender Körper räkelte sich mir entgegen. Ich konnte nicht anders, als ihre Beine über meine Schultern zu werfen und meine Zunge in sie zu stoßen, bis sie vor Lust schrie.

»Nicht aufhören!«, bettelte April. Und ich war bereit, diesem Wunsch nachzukommen.
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April

Mittlerweile wusste ich, nach welchen Regeln Damon spielte, trotzdem brachte er mich damit immer noch aus der Fassung. Ich lag halbnackt auf dem Altar und gab mich mit Leib und Seele hin.

Seine Zunge umkreiste meine empfindliche Perle, die mit jeder Berührung noch empfindsamer wurde, während meine Nägel sich gegen den kühlen Marmor drückten, auf dem ich lag. Bei all seiner Dominanz vergaß Damon nie, sich auch um meine Bedürfnisse zu kümmern.

Vorhin hatte Damon abwesend gewirkt, irgendwie bedrückt, aber jetzt war er voll bei der Sache und zwang mich förmlich, gleich zu kommen.

Damons Aufmerksamkeit galt ganz mir und den kleinen Beben, die er verursachte. Seine Hände streichelten von meinen Knöchel nach oben, bis zu den Innenseiten meiner Schenkel. Meine Mitte pulsierte und mein Stöhnen hallte durch die ganze Kirche, bis es von den Wänden zu mir zurückgeworfen wurde.

Als zwei Finger in mich eindrangen, konnte ich mich gar nicht mehr zurückhalten. Er wusste genau, wie er mir den Verstand rauben konnte – und ich war mehr als bereit, ihm alles zu geben, was er von mir wollte, wenn er mir dafür düstere Blicke schenkte.

Damon leckte über meinen Oberschenkel und dort, wo seiner Zunge über meine Haut fuhr, hinterließ er prickelnde Gänsehaut, die sich von dort überallhin ausbreitete. So sinnlich, dass es nur Sünde sein konnte.

»Ich komme so was von in die Hölle«, keuchte ich.

»Dann bin ich dort in guter Gesellschaft«, erwiderte er grinsend.

Gab es etwas Absurderes, als einen Priester, der bereit war, zur Hölle zu fahren?

Ich musste nur die Augen öffnen, um meine Frage selbst zu beantworten.

Unsere heißen Körper pressten sich auf dem kalten Gestein aufeinander, was sich genauso paradox anfühlte, wie die Tatsache, dass ich Gefühle für jemanden hatte, den ich nie bekommen würde.

Die knisternde Luft in der Kirche sorgte für noch mehr paradoxe Stimmigkeit. Wir waren wie brennendes Eis.

Mein Stöhnen und Damons kehliges Knurren hallten in der Kirche wider und das Echo ließ mich schaudern, weil es sich so gut anhörte.

»Was machst du nur mit mir?«, hauchte ich leise.

»Ich befreie dich«, antwortete er.

Und bei diesen Worten jagte ein weiterer Schauer über meinen Rücken. Damon hatte vollkommen recht. Er hatte mich befreit, indem er mir den Schlüssel für meine eigenen Ketten geschenkt hatte.

»Bitte, hör nicht auf damit«, flehte ich. Und ich meinte nicht seine Zunge, die sich geschickt über meinen Körper bewegte.

Damon knurrte leise, bevor er flüsterte: »Niemals.« Er sagte es nicht, aber ich wusste, dass er ebenfalls von mehr sprach, als dem, was wir gerade taten.

Seine Blicke brannten und entfachten ein Feuer in mir, das mich zu verbrennen drohte.

Es sollte niemals aufhören, weil es genau richtig war – und gleichzeitig wollte ich mehr davon. Ein Paradoxon jagte das andere, wenn wir zusammen waren.

Seine Zunge umkreiste meine Klitoris und ich explodierte fast. Graziös spielte er mit mir, als wäre ich ein Instrument, und entlockte mir die schönsten Gefühle. Sein Druck verstärkte sich, was das Pochen in meinem Inneren vervielfältigte. Mein Herz schlug so schnell, dass ich fürchtete, es könnte stolpern.

Doch kurz bevor ich kam, entzog Damon sich mir und ließ meinen Körper zur Ruhe kommen, nur um mit gleicher Intensität fortzufahren. Erst, als ich wieder bereit für meinen Orgasmus war, hielt er inne. Ich warf ihm Todesblicke zu, die an seinem Grinsen zerschellten.

»Ich liebe es, wenn du mich so ansiehst«, raunte er und mir wurde klar, dass ich mich in einer Zwickmühle befand. Entweder ich bettelte – und wir wussten beide, dass ich nicht der Typ war, der gern bettelte –, oder ich nahm in Kauf, dass mein wohlverdienter Orgasmus in weite Ferne rückte.

»Gott, Damon! Manchmal hasse ich dich wirklich!«

»Manchmal? Und ansonsten?« Amüsiert hob er eine Braue.

»Ansonsten bist du zum Verlieben.«

Oh. Ich wusste nicht, was über mich gekommen war, die Worte waren einfach so aus meinem Mund gerutscht. Meine verbotensten Fantasien auszuleben war eine Sache, aber meine Gefühle zu involvieren, war eine andere. Eine, die nicht mehr rückgängig zu machen war.

Damon lächelte mich an, ehe er zwischen meine Schenkel abtauchte und mich mit den Worten alleine ließ, die tonnenschwer auf meiner Brust lagen.

Jetzt spannte er mich nicht nur auf die Orgasmus-Folter, sondern auch auf die Es-gibt-etwas-wichtiges-zu-erwidern-aber-ich-warte-noch-Folter.

Alles drehte sich, aber sobald Damon sich meinem Körper widmete, konnte ich kaum noch einen klaren Gedanken fassen. Ich war nicht mal mehr fähig dazu, ihn zu hassen.

Meine Beine zitterten vor Anspannung. Die kühle Luft in der Kirche legte sich wie ein angenehmer Schleier über meine heiße, brennende Haut.

Mein Körper spannte sich an, immer weiter, immer fester und gerade, als ich dachte, er würde wieder aufhören, ließ er mich kommen. Und wie! Einen so intensiven Orgasmus hatte ich noch nie erlebt – und Damon hatte die Messlatte so hoch gesetzt, dass sie an der Ozonschicht kratzte.

Mit wildem Blick beobachtete er, wie mein Höhepunkt mich verwüstete.

Animalisch. Gefährlich. Verführerisch.

Ob ich wollte oder nicht, ein Teil von mir war dankbar dafür, dass Damon mich weiter auf die Folter spannte. Denn dann konnte ich mir noch ein bisschen länger ausmalen, dass er meine Gefühle irgendwie erwiderte, auch wenn es gegen alles sprach, wofür er lebte.

»Das hat ewig gedauert«, murmelte ich, als ich wieder zu mir kam.

»Ach, dir ging es also nicht schnell genug?«

Ein ungutes Gefühl machte sich breit, dass ich die Frage nur falsch beantworten konnte.

»Als hättest du es nicht genossen, meine Lust immer weiter hinauszuzögern«, antwortete ich.

Damit hatte ich den Bogen wohl überspannt. Zumindest ein kleines bisschen, denn Damon packte mich an den Oberschenkeln, während er meine völlig überreizte Knospe wieder in den Mund nahm und daran saugte – viel zu fest! Sofort schossen Milliarden von Empfindungen durch meinen Körper. Ich wollte mich ihm entziehen, aber sein fester Griff hielt mich an Ort und Stelle.

Schmerz kroch durch meinen Körper, der von süßer Lust überrannt wurde. Alles war zu viel, und gleichzeitig zu schwach.

Wimmernd machte ich mich darauf gefasst, dass der zweite Orgasmus den ersten verblassen ließe.

Großer Gott, es waren so viele Empfindungen, dass der Orgasmus von gerade eben wirklich unbedeutend wurde, als der zweite über mich hinwegfegte.

Zu meinem Entsetzen stellte ich fest, dass Damon keine Anstalten machte, aufzuhören. Er verwendete meine eigenen Worte weiter gegen mich, aber ich war zu stolz, um mich bei ihm zu entschuldigen.

Je länger Damon saugte, desto mehr fühlte ich. Es wollte sich einfach keine Gewöhnung einstellen, im Gegenteil, mit jeder Sekunde wurde ich sensibler. Gleichzeitig ließ mein verräterischer Körper seine Hüften kreisen, um Damons Bewegungen zu verstärken.

Erst als mir beim dritten Orgasmus schwarz vor Augen wurde, ließ mein Stolz so etwas wie eine Entschuldigung zu.

»Ich habe es verstanden, Damon.«

»Was?« Sein amüsierter Tonfall schürte meinen Zorn, aber ich hielt mich zurück.

»Dass ich dankbarer für das sein sollte, was du mir gibst.« Ich hasste ihn wirklich dafür, dass er mich dazu brachte, es laut auszusprechen.

»Braves Mädchen. Hast du jetzt genug?« Er sah mich versöhnlich an.

»Das habe ich nicht gesagt«, antwortete ich schulterzuckend, weil ich es mir nicht verkneifen konnte.

»Dann sollten wir uns gleich der nächsten Lektion widmen.« Damon wirkte nicht überrascht.

»Wie viele Lektionen hast du denn noch auf Lager?«, fragte ich verwundert.

»Mehr als genug. Aber darüber solltest du dir dein hübsches Köpfchen nicht zerbrechen.« Das war keine Antwort, sondern eine Drohung!

Damon kam auf die Beine, zog mich nach unten, drehte mich um und beugte mich mit dem Oberkörper wieder über den Altar.

»Zur Abwechslung überspringen wir deine Beichte und kommen gleich zur Buße.« Warum klang alles, was er sagte, nur so sexy?

Damon schob meinen Rock so weit nach oben, dass mein Hintern entblößt wurde, und ich ahnte, was als nächstes passieren würde. Ich wollte protestieren, biss mir aber auf die Lippen, weil er nur darauf wartete, dass ich rebellisch wurde.

Er holte aus und klatschte mit seiner Hand auf meinen nackten Po. Ich stöhnte auf, als er einen feuerroten Handabdruck hinterließ, zu dem sich gleich ein zweiter gesellte.

Der Pfarrer versohlte mir auf dem Altar meinen nackten Hintern und ich stöhnte immer lauter. Was lief nur falsch mit mir, dass es mich erregte?

Jeder Schlag brannte auf meiner Haut, trotzdem, oder vielleicht sogar deshalb, wurde ich immer feuchter.

Ich nahm jeden Hieb wortlos hin und hoffte, dass die Lektion danach daraus bestand, mir den Verstand aus dem Hirn zu vögeln, weil ich auch nach drei Orgasmen noch nicht genug von Damon hatte.

»Du bist so still«, raunte Damon.

»Ich will ein braves Mädchen sein«, antwortete ich wahrheitsgemäß.

»Willst du das wirklich? Oder willst du gefickt werden?« Damon hatte mich durchschaut. Wenn er mich nur lange genug wahnsinnig machte, wäre ich bereit, meine Rebellion zu beenden.

»Beides.« Ich sah auf die riesige Beule in seiner Hose und hoffte, dass Damon mir endlich gab, wonach ich mich so lange sehnte.

Zu meiner Freude öffnete er seine Hose und seine Erektion sprang heraus. Er rieb sich an meiner Nässe und drang in mich ein. Er nahm mich genau so, wie ich es wollte, hart und tief. Ich drückte meinen Rücken weiter durch, damit er noch tiefer eindringen konnte, während ich auf meinen vierten Orgasmus zuraste.

»Himmel, noch verbotener geht es nicht«, keuchte ich.

»Mir würde da etwas einfallen.« Damon zog seine Härte aus mir heraus und rieb sich gegen meinen Hintereingang. Oh. Mein. Gott. Mein Herz überschlug sich.

»Das habe ich noch nie …« Meine Stimme brach.

»Entspann dich, April, du wirst es lieben.«

Ich war mir da weniger sicher wie Damon, aber ich vertraute ihm, weil er bisher immer recht behalten hatte.

»Okay.«

Langsam aber bestimmt drückte er sich immer fester gegen meinen Hintereingang. Ein ungewohntes Gefühl, aber Damon hatte recht – es war noch verbotener als das, was wir bereits taten, und das erregte mich.

Als ich nachgab und er in mich eindrang, fühlte ich mich so ausgefüllt wie noch nie. Damon gab mir Zeit, mich an seine riesige Erektion in mir zu gewöhnen, dann begann er mit kleinen Stößen.

Ich fühlte mich wie eine Welle, die immer wieder gegen Damons Klippe brandete und bei jedem Aufprall zersprang ich in tausende kleiner Scherben. Immer wieder zerbarst ich, nur um von seinen Blicken wieder zusammengesetzt zu werden. Es nahm kein Ende.

Ich hatte keine Zweifel daran, dass dieser Moment sich für immer in mein Gedächtnis brennen würde. Es gab keinen besseren Moment als diesen und keinen besseren Mann dafür.

Der vierte Höhepunkt überfiel mich und als ich mich noch enger um Damon zusammenzog, wurde mein Orgasmus verstärkt.

»Ich liebe es, wenn du kommst.« Damons Worte waren wie warmer Honig, der sich in meinem Innerem ausbreitete. Er grub seine Hände in meinen Rücken, um mich fester gegen sich zu drücken. Ich sah nur noch Sterne.

»Bitte … härter«, flehte ich und Damon tat mir den Gefallen. Ich genoss das leichte Prickeln, das seine Hüfte verursachte, wenn er gegen meinen versohlten Hintern stieß.

»Kriegst du wohl jemals genug?« Seine Frage war rhetorisch, ich wollte sie ihm trotzdem beantworten.

»Von dir nicht.«

»Geht mir genau so, April.«

Mit einer Hand glitt er zwischen meine Beine, um meine Perle zu massieren. Himmel, gerade als ich dachte, ich kam etwas zur Ruhe, löste er die nächste Explosion aus, die mich um den Verstand brachte.

Er wurde immer härter in mir. Nicht mehr lange und er würde kommen. Dem fieberte ich entgegen, weil ich spüren wollte, wie er in mir kam.

Damon griff in mein volles Haar, packte es und zog meinen Kopf nach hinten. Er wusste einfach, wie er meine Lust weiter steigern konnte. Ich liebte es, wenn er sich nahm, was er wollte.

Seine Bewegungen wurden immer schneller, bis er tief in mir kam und seinen Kopf auf meinen Rücken legte. Sein Atem ging genauso schnell und unregelmäßig wie der meine.

»Ob wir das jemals toppen können?«, fragte ich gedankenverloren.

»Du solltest jetzt besser den Mund halten«, antwortete er mit drohender Stimme.

Er glitt aus mir heraus, schloss seine Hose und ließ sich mit den Rücken gegen den Altar fallen. Ich richtete mein Kleid und lehnte mich ebenfalls an den Altar.

»Woher hast du gewusst, dass es mir gefallen würde?«, fragte ich neugierig.

»Wie schon gesagt, ich hatte ein Leben vor dieser Kirche.« Er stützte seine Arme auf den Knien ab, sein Kopf blieb gegen den Marmor gelehnt.

Ich wusste, ich sollte nicht nachfragen, aber ich konnte es mir einfach nicht verkneifen.

»Vermisst du es manchmal?«

»Am Anfang. Aber mittlerweile habe ich die Kirche und West Brighton ziemlich liebgewonnen.« Er drehte sich zur Seite, um mir tief in die Augen zu sehen. »Und vor allem dich.«

Mir ging das Herz auf und Schnappatmung setzte ein.

»Bereust du manchmal, nicht nach Irland zurückgegangen zu sein?«

»Es hätte vieles einfacher gemacht, aber ich bereue nichts. Auch das hier nicht.«

»Ich auch nicht.« Seine feste Stimme beruhigte mich etwas, aber es gab noch eine beunruhigende Frage, die mir auf dem Herzen brannte, und die ich endlich stellen musste.

»Was ist das zwischen uns, Damon?« Ich fürchtete mich vor seiner Antwort, aber die Ungewissheit fraß mich langsam auf.

»Es ist verboten.« Seine Antwort war schlicht, doch sein Gesichtsausdruck veränderte sich langsam.

»Das kannst du laut sagen«, pflichtete ich ihm bei.

»Und es ist ganz einfach. Ich liebe dich.« Mir stockte der Atem, als er die magischen drei Worte sagte, die ganze Leben verändern konnten.

»Ich liebe dich auch.« Ich kuschelte mich an seine Schulter und wischte eine Freudenträne aus meinem Augenwinkel.

»Ich weiß«, sagte er trocken.

»Hey, das ist geklaut!«, protestierte ich.

»Aus einem der besten Filme aller Zeiten zu zitieren, ist kein Diebstahl, sondern eine Hommage.«

Obwohl ich völlig am Ende war, hätte ich Damon eine Diskussion ohnegleichen geliefert, aber er hatte andere Pläne, denn er stand einfach auf.

»Ich könnte jetzt einen Kaffee vertragen«, sagte er und rückte seinen schwarzen Anzug zurecht, der ihm viel zu gut stand.

»Ja, ich auch.« Ich gab nach und stand ebenfalls auf.

»Und danach muss ich noch etwas erledigen«, sagte er nachdenklich.

»Etwas Wichtiges?«

»Die Sache ist so unwichtig, dass sie nicht der Rede wert ist«, winkte Damon ab.
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Damon

Der Morgen hätte perfekt sein können. April lag in meinen Armen, weil sie sich nach ihrer Schicht im Saltys wieder zu mir geschlichen hatte. Wir hatten die Gefühls-Katze endlich aus dem Sack gelassen und ich fühlte mich so gut, wie schon seit Ewigkeiten nicht mehr.

Dummerweise störte das Donnern und schrille Piepen die Idylle, die sich ausgebreitet hatte.

»Was ist das für ein Lärm?«, fragte April schlaftrunken.

Mein gesamter Körper spannte sich an, weil ich ganz genau wusste, was der Lärm zu bedeuten hatte. Meine Partner waren mit schweren Maschinen angerückt, obwohl sie hier nichts zu suchen hatten. Die Kirche gehörte mir und die Dokumente auf ihrem Schreibtisch, die ich gestern dort gelassen hatte, bestätigten das.

»Ich werde mal nachsehen«, knurrte ich. Widerwillig schälte ich mich aus dem Bett, gab April einen Kuss auf die Stirn und zog mich an. Mein Kollar ließ ich bewusst liegen.

»Soll ich mitkommen?« April sah mich besorgt an. Sicher wusste sie längst, was sich draußen abspielte.

»Nein!«, herrschte ich sie an, weil meine Tarnung in Gefahr war. »Nicht, dass dich jemand sieht.«

April verzog das Gesicht. »Bleibe ich jetzt auf Dauer deine heimliche Liebschaft, die am nächsten Morgen über den Hinterausgang hinausschleichen muss?«

»Mach dich nicht lächerlich.« Mein Kopf dröhnte. Musste April ausgerechnet jetzt damit anfangen?

»Was bleiben uns sonst für Optionen? Du hast ein Gelübde abgelegt.« Sie verschränkte ihre Arme vor der Brust. Verdammte Axt, sie war in Diskutierlaune.

»Darüber reden wir später!« Ich lief entschlossen zur Tür.

»Das sagen nur Männer, die später über gar nichts sprechen wollen«, rief April mir hinterher.

»Du solltest mich besser kennen.«

»Schön, dann eben später.« Ich sah ihr an, dass überhaupt nichts schön war. In meinem Inneren keimte der Wunsch, die Wogen zu glätten, aber zuerst musste ich den Abriss der Kirche verhindern!

»Später, versprochen.«

»Dann werde ich mich jetzt mal durch den Hintereingang davonstehlen«, murmelte April missmutig, als ich sie im Schlafzimmer zurückließ.

Ich marschierte nach draußen, wo eine Großbaustelle auf mich wartete. Gus und Rodney hatten ganze Arbeit geleistet. So schnell hatten wir noch nie schweres Gerät aufgefahren und unter anderen Umständen wäre ich beeindruckt gewesen. Doch das Einzige, was ich gerade empfand, war abgrundtiefer Hass.

Ich überflog das Spektakel, das bereits die ersten Schaulustigen und Demonstranten anzog, bis ich Gus am Ende der Absperrung fand. Der konnte sich auf was gefasst machen!

Und Gott? Falls du existierst, wäre deine Hilfe wirklich willkommen. Auge um Auge, und so.

Auf halber Höhe winkte mir der verrückte John zu, der mich anfeuerte. Ich nickte ihm zu und hoffte, dass seine Ohren schlecht genug waren, um die Standpauke zu überhören, die ich gleich halten würde.

Die Demonstranten jubelten mir zu, was mich wirklich rührte, aber auf der Gegenseite – bei meiner Firma – auf wenig Verständnis stieß.

Ich rempelte einen Bauarbeiter an, der auf einen Bagger zulief. Ob er wollte oder nicht, er bekam Zorn ab, der sich auf die kriminellen Machenschaften meiner Partner bezog.

»Stoppt die verdammten Maschinen!«

»Ich befolge nur Anweisungen vom Boss«, verteidigte sich der Kerl mit erhobenen Armen.

»Dann habe ich eine neue Anweisung für euch: Haut ab!«

»Sagt wer?« Für seinen provokanten Tonfall fing er sich einen Blick ein, der ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ.

»Sagt dein verdammter Boss!« Ich ließ ihm keinen Zweifel daran, dass ich das Sagen hatte, trotzdem neigte er sich zur Seite und starrte auf einen Typ mit Bierbauch, der in irgendwelche Blaupausen starrte.

»Das ist mein Boss«, widersprach er mir. Er wusste wohl nicht, was gut für ihn war.

»Und ich bin der Boss, der deinen Boss bezahlt.«

Jetzt sah er in Richtung von Gus, der immer noch beschäftigt in die andere Richtung sah.

»Kein Wort«, knurrte ich. Hätte der Kerl mir noch einmal widersprochen, hätte selbst sein gelber Schutzhelm ihm nicht mehr viel geholfen.

Geduckt machte er den Abflug und ich marschierte weiter zu Gus. In Gedanken setzte ich das Abrissunternehmen aber auf die nie-wieder-beauftragen-Liste.

Im Hintergrund hörte ich Gespräche darüber, dass die Kirche ohnehin baufällig, alt und hässlich war, dass West Brighton bald glänzen würde und anderes Zeug, das ich vor ein paar Wochen selbst noch geglaubt – und gepredigt – hatte.

Bis ich Gus erreichte, war ich so sauer, dass ich fast all meine guten Umgangsformen vergaß.

»Was soll der Scheiß?«, fragte ich.

»Auch schön, dich wieder zu sehen, Damon. Wir hatten lang nicht mehr das Vergnügen.« Er überging meine Laune einfach, was mich noch wütender machte.

»Hätten wir gestern haben können, als ihr euch vor mir gedrückt habt.« Ich baute mich vor ihm auf. Obwohl er ein Militär-Verschnitt war, überragte ich ihn.

»Wo ist dein Kollar?«, fragte Gus und sah auf meinen Hals, der sich merkwürdig nackt anfühlte. Keine Ahnung, woher er es wusste, aber das spielte jetzt keine Rolle.

»Wo wart ihr gestern?«

»Eine spontane Teambuildingmaßnahme für uns und den Rest des Vorstands.« Gus sah mich an, als konnte er kein Wässerchen trüben.

»Klar. Zehn Minuten, nachdem ich mein Kommen angekündigt habe.« Meine Worte strotzten nur so vor Zynismus.

»Flexibilität war ein wichtiger Bestandteil der Maßnahme«, erwiderte er ruhig.

»Von welcher Art Flexibilität sprechen wir? Die, bei der Brandschutzbeauftragte bestochen werden? Oder die, bei der Gebäude, die einem nicht gehören, dem Erdboden gleich gemacht werden?«

»In der Vergangenheit hast du dich nie beschwert.« Es kostete mich alle Willenskraft, ihm keine Ohrfeige zu verpassen.

»Weil ich keinen blassen Schimmer davon hatte!« Ich war immer noch fassungslos, dass ich nie bemerkt hatte, was in meinem Unternehmen vor sich ging. Insbesondere bei meinem ungesunden Misstrauen.

»Können wir jetzt unsere Arbeit machen, oder müssen wir dich abführen lassen?«, fragte Gus, als wäre ich ein lästiger Aktivist.

»Das ist illegal«, antwortete ich kühl.

»Kann sein. Aber wie willst du uns aufhalten? Die Behörden interessieren sich nicht dafür – und glaub mir, sie werden sich auch nicht dafür interessieren.«

Ich glaubte ihm, aber ich gab mich trotzdem nicht zufrieden.

»Ihr habt wirklich an alles gedacht, was?«

»Tja, wir sind eben die Besten.« Ich wünschte ihm, dass er an seinem hinterhältigen Grinsen erstickte.

»Klammere mich in Zukunft für dein wir aus.«

Hinter uns versammelten sich immer mehr Leute. Viele davon hatten gestern meine Messe besucht. Zu meiner Überraschung sah ich auch April, die wild mit einem Bauarbeiter diskutierte, ehe sie über die Absperrung kletterte und zu uns rannte.

Fantastisch. Das hatte mir gerade noch gefehlt.

»Was in Gottes Namen ist hier los?«, fragte April. Sie warf mir einen verächtlichen Blick zu. »Verhandelst du etwa mit dem Feind?«

Gus lachte auf. »Dem Feind? Eine Schande, dass Rodney noch nicht hier ist, er verpasst die ganze Show!«

»Damon? Was passiert hier?« Ihre Stimme zitterte und ich hasste die Tatsache, dass ich ihr nicht früher die Wahrheit gesagt hatte. Jetzt, unter diesen Umständen, musste sie es falsch verstehen.

»Die NDB-Corporation geht zu weit, dass passiert hier«, erwiderte ich und verteilte Todesblicke an Gus und die umherstehenden Bauarbeiter, die gerade die Abrissbirne montierten.

Als ich dachte, die Situation konnte nicht noch schlimmer werden, tauchten Rodney und Rebecca auf.

»Damon, schön dich zu sehen«, sagte Rod und klopfte mir brüderlich auf die Schulter. Rebecca wirkte weniger glücklich und lächelte mir unbeholfen zu.

»Hi Boss.«

»Boss?« Aprils Augen wurden riesig, als sie Rebecca wiedererkannte.

»Danke, Beccs, wie immer ist dein Timing perfekt«, murmelte ich. »April, es ist nicht so, wie es aussieht.«

»Um ehrlich zu sein, habe ich keine Ahnung, wie die Situation aussieht. Mir platzt gleich der Kopf.« Sie massierte ihre Schläfen.

Gus, der sofort verstanden hatte, wer April war, witterte seine Chance und kündigte grinsend die vernichtende Wahrheit an.

»Damon, meine Liebe, ist das N in der NDB-Corporation«, erklärte Gus. Ich wollte nichts lieber tun, als ihm in sein selbstgefälliges Gesicht zu schlagen. Aber wenn eins die Situation für uns verschlechterte, dann das.

»Das N? Wofür steht das N im Namen?« April wurde immer blasser, je näher sie der Wahrheit kam.

»Für Damon Navarro«, antwortete ich.

April sah mich schockiert an. »Du arbeitest für diese Verbrecher?«

»Genaugenommen bin ich Teilhaber.« Noch nie in meinem Leben hatte ich mich so sehr dafür geschämt, ein Multi-Milliarden-Unternehmen zu besitzen.

»Das macht es ja noch schlimmer!« April versuchte, sich zu beherrschen, aber sie schaffte es nicht, ihre Wut zu bändigen.

»Es ist nicht so, wie es aussieht«, versuchte ich vergebens, die Situation zu beschwichtigen.

»Wir müssen noch etwas besprechen. Vielleicht dort drüben«, sagte Rebecca räuspernd und schob Gus und Rodney von uns weg. Mit ihr hatte ich auch noch ein Hühnchen zu rupfen, aber jetzt war ich froh darüber, dass sie uns etwas Privatsphäre verschaffen wollte.

»Schon gut. Es gibt hier nichts mehr zu besprechen. Reißt die verdammte Kirche doch ab, wenn ihr wollt.« April winkte ab, machte kehrt und marschierte davon.

»Wir reden noch, lauft nicht weg!«, blaffte ich meine Geschäftspartner an. Dann folgte ich April, um sie aufzuhalten.

»Warte, April!« Erst, als ich meine Hand auf ihre Schulter legte, wurde sie langsamer.

»Worauf? Dass du mir noch mehr Lügen erzählst?« Tränen verschleierten ihre Smaragdaugen.

»Ich habe dich nicht belogen!« Meine Gefühle für April waren echt. Sogar so echt, dass sie mir Angst machten.

»Also, bist du Pfarrer?« Sie stemmte die Hände in die Hüften, als wartete sie nur darauf, dass ich etwas Falsches sagte.

»Nein.«

»Dann hast du das Konzept von Wahrheit und Lüge nicht verstanden.« April setzte ihren Weg fort, aber ich ließ nicht locker.

»Gut, ich war nicht ganz aufrichtig, was meinen Job angeht, aber der Rest stimmt.« Ich hatte gehofft, dass meine Taten mehr wert wären als meine Vergangenheit, aber jetzt sah April nur noch ein Monster in mir.

»Warum bist du nach West Brighton gekommen?«, fragte sie weiter.

»Ich wollte das Viertel kennenlernen.«

»Mir war klar, dass du ein furchtbarer Mensch sein musst, wenn dir die Firma gehört, die uns zerstören will. Aber dass du dich vorher unter die Leute mischst, um unseren Niedergang live mitzubekommen, ist vollkommen krank!«

Ihr gesamter Körper bebte vor Zorn und der Hass in ihren Augen schnitt tief in mein Herz.

»Du legst es darauf an, mich falsch zu verstehen, oder?« Ich seufzte, weil ich keine Ahnung hatte, wie ich April besänftigen konnte. Wusste sie wirklich nicht, wie viel sie mir bedeutete? Ich hatte Himmel und Hölle für sie in Bewegung gesetzt!

»Du machst es mir nicht leicht, nachdem ich die Wahrheit kenne!«, brüllte April.

»Was soll ich deiner Meinung nach tun?« Ich war mit meinem Latein am Ende und machte kein Geheimnis daraus.

»Verschwinde einfach aus West Brighton – und vor allem aus meinem Leben!«

»Du machst Schluss?«, fragte ich fassungslos. Ich hatte mit Wut und vielleicht ein paar Schlägen gerechnet, aber nicht damit, dass April die Verbindung zwischen uns kappte.

»Man kann nichts beenden, was nie begonnen hat.« Es war noch schlimmer, als ich dachte. Sie kappte die Verbindung zwischen uns nicht nur, sie leugnete sie sogar.

Damit hatte sie es geschafft. April ließ mich sprachlos zurück. Und während ich ihr nachsah, wie sie in der Menge untertauchte, krachte hinter mir die Abrissbirne in die Kirche.

Wenn ich irgendwann in die Hölle fuhr, würde dieser Moment das Szenario sein, das ich für die Ewigkeit durchleben musste. Ich hatte alles falsch gemacht, wirklich alles.
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April

Das Donnern, als die Abrissbirne die Kirche traf, ging mir durch Mark und Bein. Trotzdem lief ich weiter. Die Erkenntnis, dass Damon ein völlig anderer Mensch war, erdrückte mich fast. Ich musste weg von hier, weil ich nicht mehr atmen konnte.

Während die anderen versuchten, die Absperrung zu überrennen, stahl ich mich davon. Was sollte ich nur sagen, falls jemand fragte? Damon war unser Held gewesen. Himmel, ohne ihn hätte ich längst das Handtuch geschmissen!

Was ich für einen Hoffnungsschimmer gehalten hatte, war in Wirklichkeit ein alles verschlingendes Feuer. Er hatte uns verraten, ich wusste nur nicht, warum. Moment, ich wusste genau warum, die Frage lautete eher, warum Damon überhaupt so lange hiergeblieben war.

Als eine Hand meine Schulter berührte, drehte ich mich mit rasendem Blick um.

»Was verstehst du nicht an: Lass mich in Ruhe?«, brüllte ich, weil ich dachte, es wäre Damon gewesen. Vielleicht hatte ich es mir auch ein kleines bisschen gewünscht. Aber es war Patrick, der beschwichtigend die Hände hob.

»Was für eine Laus ist dir denn über die Leber gelaufen?«

»Keine Laus«, erwiderte ich mürrisch. Ich atmete zwei Mal tief durch, ehe ich seinen Namen sagen konnte. »Damon.«

Ich war immer noch fassungslos, dass meine Menschenkenntnis mich so sehr in die Irre geführt hatte. Diesen dunkelbraunen Augen hätte ich einfach alles geglaubt, selbst jetzt noch.

»Der Pfarrer?« Patrick runzelte die Stirn. Fast hätte ich ihn angebrüllt, aber ich hatte keine Kraft mehr, weshalb ich nur nickte.

Ich setzte meine Flucht vor der Kirche, Damon und sämtlichen Erinnerungen fort, die an diesen Ort gebunden waren.

»Läufst du deshalb vor der Demonstration weg, die du angestiftet hast?« Patrick hatte Mühe, mit mir Schritt zu halten. Heute hatten wohl alle die lästige Angewohnheit, mir zu folgen.

»Es gibt keine Demonstration mehr, wir haben verloren«, sagte ich so nüchtern, dass ich mich selbst erschreckte.

»Nur, wenn wir es zulassen – deine Worte, erinnerst du dich noch?« Natürlich erinnerte ich mich daran, mein Grandpa hatte mir die Worte eingebläut, seit ich ein kleines Kind gewesen war. Aber auch Grandpa war nicht unfehlbar – und ganz sicher hatte er nicht kommen sehen, was in West Brighton los war.

»Ich habe mich geirrt«, brummte ich missmutig.

»Nein, du irrst dich nicht, du bist trotzig. Warum?«

»Frag Damon.« Ich fasste mir an die Nasenwurzel, um ein paar Tränen zu verdecken. Ich wollte einfach nur nach Hause, mich in meine Decke mit Ärmeln kuscheln und den gesamten Ben & Jerry’s-Vorrat vom Saltys essen.

»Ich frage gerade dich«, sagte Patrick. Er ließ einfach nicht locker.

»Damon hat uns angelogen. Jetzt zufrieden?« Ich ballte meine Hände zu Fäusten. Am liebsten hätte ich meinen aufgestauten Dampf an einem Boxsack abgelassen, aber es gab keinen. Nur Patrick – und der hatte meinen Zorn gar nicht verdient.

»Ich bin nicht zufrieden, ich bin noch verwirrter«, erwiderte Patrick ruhig. Er verstand nicht, wie schwer es mir fiel, darüber zu sprechen. Und erst recht nicht, dass Damon mir mein Herz gebrochen hatte. Ich holte tief Luft. »Damon ist kein Pfarrer.«

»Das ist alles?« Er sah mich verwirrt an.

»Wie, das ist alles?« Ich blickte doppelt so verwirrt zurück.

»Dann ist er eben kein Pfarrer. Ändert doch nichts.« Patrick zuckte mit den Schultern und fing sich dafür einen Schlag gegen die Brust ein.

»Das ändert alles, du Vollidiot!«

»Seine Predigten waren schön. Außerdem hat er uns durch schwierige Zeiten geholfen. Das solltest du doch am besten wissen, ihr klebt ja aneinander.«

»Dachte ich auch. Aber ohne Damon hätten wir gar keine schwierigen Zeiten gehabt.«

Patrick runzelte die Stirn. »Lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen, April.«

»Damon besitzt die NDB-Corporation.«

»Das ist ein schlechter Witz.« Seine Gesichtszüge entglitten ihm.

»Ich wünschte, es wäre so.«

Und wo wir gerade bei schlechten Witzen waren, ich hatte noch einen auf Lager: Kommt Gott vorbei und sagt, ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht. Die gute Nachricht ist, du kommst nicht in die Hölle, weil du einen Priester verführt hast. Aber die schlechte Nachricht ist, du fühlst dich dadurch auch nicht besser.

»Warum?«, fragte Patrick fassungslos.

»Wenn ich das nur wüsste.« Ich seufzte und fragte mich, ob es überhaupt eine Antwort gab, die mein Herz reparieren konnte. Vermutlich nicht. Er hatte mich – und alle anderen – belogen. Himmel, er hatte mir Lügen aufgetischt und ich hatte ihm mein Herz geschenkt.

Ob sein ich liebe dich auch gelogen war? Bei ihm setzten meine Alarmglocken einfach aus. Selbstzweifel und Liebeskummer nagten gleichermaßen an mir. So sehr, dass ich noch gar nicht verarbeitet hatte, dass die Kirche in Schutt und Asche lag.

»Was machen wir denn jetzt?« Patrick sah erwartungsvoll in meine Richtung.

»Keine Ahnung. Warum siehst du mich so an?« Schulterzuckend fegte ich über die Oceans Avenue. Je eher ich zuhause war, desto besser. Tränen brannten hinter meinen Augen und ich wusste nicht, wie lange ich sie noch zurückhalten konnte.

»Weil du immer einen Plan hast. Und wenn es nur Plakate und Buntstifte sind«, antwortete Patrick.

»Glaub mir, ich habe bei weitem nicht genügend Buntstifte, um unsere Probleme zu lösen.«

Momentan herrschte absolute Weltuntergangsstimmung. Mit Weltuntergangsgefühlen. Dass die Sonne am wolkenfreien Himmel strahlte, machte das Ganze nicht wirklich besser.

Dann ging die Welt eben bei schönem Wetter unter.

»April?« Patrick stellte sich vor mich, damit ich gezwungen war, ihm in die Augen zu sehen.

»Wenn du meinen Namen so betonst, geht es nie gut weiter.«

»Du bist sauer. Verständlich. Aber du willst nicht wirklich das Handtuch werfen, oder?«

»Natürlich nicht!« Meine Antwort kam wie aus der Pistole geschossen. Ich war so sauer wie noch nie zuvor in meinem Leben, aber ich hielt weiter an West Brighton fest – nur nicht mehr an der dämlichen Kirche mit dem dämlichen Lügen-Pfarrer.

»Aufgeben war nie eine Option, Patrick.«

»Gut. Dann bin ich ja beruhigt.« Er atmete erleichtert aus.

»Sag das nicht zu laut. Nur, weil wir uns nicht unterkriegen lassen, heißt das nicht, dass wir gewinnen.«

Um ehrlich zu sein, standen die Chancen schlecht. Vor allem, weil wir unseren wichtigsten Verbündeten verloren hatten.

Wir setzten unseren Weg schweigend fort, bis Patrick die Stille brach.

»Auf welcher Seite steht Damon jetzt eigentlich?«

»Fragst du das wirklich?« Meine Stimme bebte vor Zorn. »Sie haben die Kirche abgerissen, was glaubst du wohl, auf welcher Seite er steht?«

»Hm.« Mehr antwortete Patrick nicht.

»Die viel wichtigere Frage ist eher, wie schnell spricht sich herum, wer Damon wirklich ist?« Ich sollte ihm wünschen, dass West Brighton ihn mit Fackeln und Mistgabeln jagte, aber ich brachte es einfach nicht übers Herz. Selbst jetzt, wo ich alle unwiderruflichen Fakten kannte, sehnte ich mich nach einem Missverständnis, das alles wieder in geordnete Bahnen lenken konnte.

Okay. Ich war nicht nur kaputt, ich war am Ende – und zwar so richtig.

»Ich weiß immer noch nicht, was ich von der Sache halten soll.« Patrick kickte einen verrosteten Kronkorken vor sich her.

»Damon hat uns alle belogen, Punkt.«

Mein zorniger Blick signalisierte, dass ich nicht mehr darüber reden wollte. Meine Pläne hatten sich nicht geändert, ich würde immer noch mit einem Familienvorrat Ben & Jerry’s auf dem Sofa sitzen und mich selbst bemitleiden, bis ich genug davon hatte.

Am Saltys angekommen, stockte ich. An der Tür hing ein Brief. Mir fiel die Kinnlade nach unten, als ich den Inhalt durchlas.

»Wir sind verloren«, hauchte ich kraftlos.

Und zwar so richtig.


25


Damon

Missmutig stocherte ich in den gebratenen Nudeln herum, die ich mir auf dem Weg in mein Büro mitgenommen hatte. April war weg, meine Firma hatte mich betrogen und mein Ruf in West Brighton war dahin. Da fiel es gar nicht auf, dass meine Disziplin auch verschwand.

Ich konnte immer noch nicht fassen, wie weit Gus und Rodney gegangen waren. Wie weit meine verdammte Firma gegangen war!

Noch fassungsloser war ich darüber, dass ich trotzdem wieder in meinem Büro saß.

Meine Schuldgefühle zerrissen mich und die Sache mit April gab mir den Rest. Es musste grausam für sie gewesen sein. Für alle.

Mein Lügenkonstrukt war zusammen mit der Kirche eingestürzt. Nachdem April verschwunden war, hatte ich West Brighton selbst verlassen. Weder konnte ich mit ansehen, wie die Kirche zerstört wurde, noch, wie die Menschen, die mir über die Wochen so ans Herz gewachsen waren, die Wahrheit herausbekamen.

Dabei hatte ich doch nur auf den perfekten Zeitpunkt gewartet, um alles aufzuklären. Jetzt, im Nachhinein, wusste ich, dass es niemals den perfekten Zeitpunkt für irgendetwas gab.

»Hier steckst du also«, sagte Rebecca vorwurfsvoll, als sie mein Büro betrat, ohne anzuklopfen.

»Wo sollte ich denn sonst sein?« Ich sah nicht auf, sondern durchlöcherte mein Essen weiter mit den Essstäbchen.

»Ich weiß nicht. Vielleicht in West Brighton, um zu beenden, was du begonnen hast?«, fragte sie so beiläufig, dass die Ironie nicht zu überhören war.

Ich schenkte ihr einen hasserfüllten Blick. »Gus und Rod machen das schon alleine.«

»Das meinte ich nicht«, erwiderte sie versöhnlich und setzte sich neben mich auf die Bank.

»Woher weißt du überhaupt, dass ich hier bin?«

Sie hielt ihr Smartphone nach oben. »Wegen der Tracking App. Du weißt schon, wegen der Sache damals.«

Für einen Moment musste ich schmunzeln, weil Rebecca mit gesenkter Stimme gesprochen hatte.

»Wie könnte ich die Sache am Hudson River jemals vergessen?«, fragte ich grinsend, ehe ich wieder ernster wurde. »Fühlt sich an, als wäre sie aus einem anderen Leben.«

»Das war auch ein anderes Leben.« Rebecca setzte sich auf den Sessel mir gegenüber und lehnte sich zurück.

»Stimmt, eines, in das ich nicht mehr zurückwill.« Wenn ich so darüber nachdachte, hatte ich in den maßgeschneiderten Anzug nie wirklich reingepasst. Aber was blieb mir anderes übrig, als ihn zu tragen? West Brighton war Geschichte, genauso wie die Hoffnung, dass ich ein Teil davon war.

»Und in das du nicht mehr zurückkannst«, ergänzte Beccs und ich verzog das Gesicht.

»Danke. Möchtest du noch mehr Salz in meine Wunden streuen?« Ich strafte sie mit vorwurfsvollen Blicken, denen sie auswich.

»Sorry, war nicht so gemeint.« Sie scharrte mit ihren Heels über den blankpolierten Marmor.

»War es doch, aber ist schon okay. Ich habe es verdient«, meinte ich versöhnlich.

»Das mit April ist nicht so gut gelaufen, oder?«

Ich knurrte nur, ohne etwas zu antworten. Beccs hatte den Niedergang meiner Beziehung live und in Farbe mitbekommen, es gab keinen Grund, es laut auszusprechen. Das brachte ich einfach nicht übers Herz.

»Was willst du tun, um sie zurückzuerobern?«

»Zurückerobern? Sie hat mich in die Wüste geschickt.« Vermutlich sogar in die Hölle. Der Schmerz in ihren Augen war kaum auszuhalten gewesen und ich hatte keine Ahnung, wie ich es wiedergutmachen könnte. West Brighton wurde abgerissen, und es war meine Schuld. Ich hatte ihr Leben zerstört, ohne es zu bemerken. Sie hatte mich zurecht abgewiesen und das letzte bisschen Anstand, das ich besaß, zwang mich dazu, ihren Wunsch zu respektieren.

»Du bist wirklich kein Beziehungsmensch, wenn du nach dem ersten Streit direkt aufgibst.«

Ich seufzte, weil Rebecca nicht verstand, dass meine Beziehung zu April und mir in keinem guten Stern stand. Es war mehr, als eine kleine Krise – es war ein beziehungstechnischer Super-GAU.

»Es geht hier nicht um rhetorische Fragen, wie Nutella mit oder ohne Butter.«

»Ganz klar ohne«, antwortete sie.

»Mit«, konterte ich.

»Du hast recht, Damon. Das mit uns hätte nie funktioniert.« Sie grinste mich frech an, ehe sie wieder ihre professionelle Miene auflegte. »Spaß beiseite. Du hast wichtigeres zu tun, als im Büro zu lungern und deine Nudeln zu erstechen.«

Ich stellte die Schachtel vor mir ab und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Meine Beziehung ist in die Brüche gegangen, meine Firma ist korrupt und all meine Freundschaften basieren auf einer nichtwiedergutzumachenden Lüge.« Die Situation in Worte zusammenzufassen, war wie ein Schlag in die Magengrube. Vermutlich hätte ich mich übergeben, wenn ich etwas gegessen hätte.

»Du bist Damon Navarro. Wenn es jemand schafft, Lösungen aus dem Nichts zu zaubern, dann du.«

»Bist du deshalb hier? Weil du denkst, ich kann das Geschäft retten?« Rebecca hatte nie ein Geheimnis daraus gemacht, wie wichtig ihre Karriere ihr war.

»Ich bin hier, weil ich das Richtige tun will«, sagte sie ernst. In ihrem Gesicht gab es keine Anzeichen einer Lüge, was ich ihr hoch anrechnete. Trotzdem sollte sie lieber ihre eigene Haut retten, so lange es noch ging.

»Dann bist du die Nächste, die aus der NDB-Corporation fliegt«, brummte ich. Trotz meiner bombensicheren Verträge, war es nur eine Frage der Zeit, bis sie mich aus der Firma kriegten.

»Nein, werde ich nicht. Meine Kündigung liegt bereits auf dem Tisch. Ich will verdammt viel erreichen, aber nicht auf diese Weise.« Sie schnaubte leise, ehe sie mich zerknirscht ansah. »Sie haben Räumungsklagen erwirkt. Für alle, die noch nicht verkauft haben.«

»Alle?« Ich dachte, ich hatte mich verhört, aber Rebecca nickte mit zusammengepressten Lippen.

»Ausnahmslos alle.«

»Scheiße.« Meine Schläfen begannen, schmerzhaft zu pochen. Für den Fall, dass es Gott wirklich gab, hatte er verdammt schlechten Humor.

»Das kannst du laut sagen.«

Sofort schoss mir das Salty Octopus in den Kopf. April hatte so hart dafür gekämpft, den Pub ihrer Großeltern zu retten. Und jetzt wurde sie rausgeschmissen, weil ich Fehler gemacht hatte. Verdammt!

»Und jetzt?«, fragte ich, in der Hoffnung, Rebecca hatte ein Ass im Ärmel.

»Keine Ahnung, aber was auch immer du vorhast, ich bin dabei.«

Ich sah ihr an, dass sie ein schlechtes Gewissen hatte.

»Was gerade passiert, ist nicht deine Schuld, okay?«

»Deine aber auch nicht.«

Ich antwortete nicht, musste ihr im Geiste aber widersprechen. Wenn ich mehr darauf geachtet hätte, was meine Geschäftspartner getrieben hatten, gäbe es das West Brighton Problem nicht. Dann gäbe es diese verdammte Partnerschaft nicht!

Kurz dachte ich nach, wie es weitergehen würde. Was auch immer ich plante, es musste schnell gehen. Wenn die Gebäude erst abgerissen waren, hatten wir keine Chance mehr, West Brighton zurückzugewinnen.

»Ich kenne diesen Blick«, sagte Rebecca euphorisch.

»Zieh deine Kündigung zurück und grab verdammt nochmal alle Leichen aus, die im Keller liegen. Ich muss wissen, welche Behörden bestochen sind und wer noch involviert ist.«

Sie strahlte förmlich, nachdem sie eine Aufgabe hatte, der sie nachgehen konnte. Ich wusste nur zu gut, wie sie sich fühlte.

»Geht klar, Boss. Und du?«

»Ich gehe zurück nach West Brighton und sehe, ob ich Hilfe auftreiben kann.« Dabei ließ ich mir nicht anmerken, dass ich hoffte, dass Johns Schrotflinte sich immer noch unter der Theke verkeilt hatte. Mit ihm – und dem Rest – war sicher nicht gut Kirschen essen. Und wenn ich ohne Plan auftauchte, erst recht nicht.

»Dafür wird sie dich zurücknehmen, hundertprozentig.« Rebecca strahlte vor Optimismus, steckte mich aber nicht an.

»Es gibt Dinge, die unverzeihlich sind«, erwiderte ich leise.

»Was treibt dich dann an?«

»Ich liebe sie. Und ich würde alles dafür tun, dass sie glücklich ist – egal, ob ich ein Teil ihres Glücks bin, oder nicht.« Die Antwort ging mir einfach so über die Lippen. Ganz gleich, ob April mich zurücknahm, ich musste es tun.

»Du hast dich wirklich verändert, Damon. Und dieses Mal meine ich das als Kompliment.«

Ich beschloss zum Ursprung aller Probleme zurückzukehren – zur Kirche. Ich hatte immer noch keine Ahnung, wie ich die NDB-Corporation schlagen konnte, aber ich war so motiviert wie schon lange nicht mehr.

Im Schutz der Dämmerung kletterte ich über die Absperrung und betrat die verlassene Baustelle. Die Kirche war dem Erdboden gleichgemacht worden. Das war wohl auch der Grund, weshalb Gus und Rodney auf einen Sicherheitsdienst verzichtet hatten, es gab nichts mehr zu retten.

Missmutig kickte ich ein paar Trümmer vor mir her, während ich über mein Grundstück tigerte. Ich brauchte einen Plan B, alles andere würde ich mir niemals verzeihen können – es reicht schon, dass April es niemals tun würde.

Der Trümmerhaufen war ein deutliches Sinnbild für meine Zukunftspläne und die Fehler meiner Vergangenheit. Trümmer, hervorgerufen durch Lügen, die auf anderen Lügen aufgebaut gewesen waren. Außer diesem Schutthaufen hatte ich nichts mehr zu verlieren und ich konnte nicht erwarten, dass April als Trümmerfrau meine Lügen beiseiteräumte, um meinen wahren Charakter zum Vorschein zubringen.

Aber genau das unterschätzten meine Geschäftspartner. Wer nichts mehr zu verlieren hatte, war verdammt gefährlich.

Meine Verachtung für meine Entscheidungen wurde immer größer. Dort, wo ich früher Innovationen gesehen hatte, sah ich heute nur Zerstörung. Visionen wurden zu Alpträumen. Es hieß nicht umsonst, dass der Weg zur Hölle mit guten Vorsätzen gepflastert sei.

Hier und heute, schwor ich mir, dass niemand mehr wegen der NDB-Corporation vor Trümmerfeldern stehen müsste!

Frustriert, weil mir trotz meiner Entschlossenheit kein Plan einfallen wollte, trat ich fest gegen einige Trümmerbrocken. Und nochmal etwas fester. Und noch fester. So fest, dass ich beim letzten Tritt das Gefühl hatte, meinen Fuß verstaucht zu haben.

Zuerst verfluchte ich Gott, weil er nur untätig herumsaß und nichts tat, aber dann zog ich meinen Fluch zurück. Es lag nicht an Gott, sondern an den Entscheidungen, die getroffen wurden. Weder göttliche Fügungen noch Teufelswerk hatten dazu geführt.

Freunde werden wir wohl nie sein, aber sorry, Gott. Und möge die Macht mit dir sein!

Knirschend und krachend rutschten weitere Trümmer zur Seite und erregten meine Aufmerksamkeit. Unter den Trümmern fand ich ein Plakat vom Tanzball mit Bonnie Buckley und ich schmunzelte. Es war ein wirklich schöner Abend gewesen.

April hatte Wort gehalten, dieser Abend hatte sich für immer in meine Gedanken gebrannt.

Ich hob das Plakat auf und befreite es von dem Schmutz, während ich über den Abend sinnierte. Frisch geschnittenes Gras und Meeresluft mischten sich mit Aprils süßem Duft, und ihr Lächeln strahlte heller als der Sternenhimmel.

Ihre Stimme hallte durch die Nacht und schien so real, als würde April wirklich hinter mir stehen und lachen, während sie noch einmal alles über den Park erzählte, was sie wusste.

Es war der schönste Abend meines ganzen Lebens gewesen.

Am liebsten hätte ich April aus meinen Erinnerungen in die Realität entführt. Dann hätte ich sie leidenschaftlich geküsst und ihr, während ich sie umarmte, meine aufrichtige Liebe gestanden. Danach wäre ich mit ihr einfach über das Trümmerfeld getanzt, immer weiter der Sonne entgegen, während die Erde mit allen Sorgen und zerstörten Träumen zu Staub zerfiel.

Aber es gab kein Zurück mehr. Der Park würde genauso dem Erdboden gleichgemacht werden wie alles andere. Sogar dieser alte, wunderschöne Pavillon, in dem April mir diese Erinnerung geschenkt hatte.

Mit dem Zeigefinger fuhr ich über den Miniatur-Pavillon, der im Hintergrund des Plakats zu sehen war. Selbst Aprils Grandma hatte dort schon als Kind gespielt.

Das war es! Wie vom Blitz getroffen sprang ich auf und verließ das Trümmerfeld. Mein Herz schlug schneller, als ich dem Saltys immer näherkam. Ich machte mich auf hasserfüllte Blicke und Johns Fäuste gefasst, aber ich war bereit, alles in Kauf zu nehmen, wenn sie mich danach West Brighton retten ließen. Das war ich ihnen schuldig, vor allem April.
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April

Ich saß da und blies Trübsal, so wie die restlichen Leute im Pub. Auf den Tischen lagen dutzende Räumungsklagen, gegen die wir keine Chance hatten.

Es herrschte Stille. Im Pub war es sonst nie ruhig. Das machte die Situation umso ernster.

Die Tatsache, dass wir Damon verloren hatten, drückte die Stimmung mehr als der Verlust der Kirche. Ich hasste es, dass ich mein gebrochenes Herz vor allen verstecken musste. Egal, ob er Pfarrer war oder nicht, es war der falsche Zeitpunkt, um die Bombe platzen zu lassen.

Und mit großer Wahrscheinlichkeit hatte sich das Damon-Problem ohnehin gelöst, weil er nie wieder einen Fuß nach West Brighton setzen würde.

»Also, hat jemand einen Plan?«, fragte Patrick in die Runde. Er polierte ein Bierglas auf Hochglanz und stellte es zu den anderen, ebenfalls polierten, Biergläsern. Dann nahm er sich die Whiskey-Gläser vor. Ich nahm es ihm nicht übel, dass er mir meine Ablenkungsarbeit wegnahm, er versuchte seine Unsicherheit ebenfalls loszuwerden.

Seine Frage wurde mit Seufzen und Kopfschütteln beantwortet, ehe alle erwartungsvoll zu mir sahen.

»Was schaut ihr mich so an? Ich bin auch am Ende meines Lateins angekommen«, sagte ich in die Runde und warf, wortwörtlich, das Handtuch auf die Theke.

»Aber sonst bist du nie um Worte verlegen«, sagte John, bevor er sein Bier austrank und das Glas mit einem Knall auf der Theke absetzte.

»Glaub mir, Worte habe ich genug. Aber keine, die uns irgendwie weiterbringen.« Ich stützte mich am Tresen ab und schluckte die Tränen hinunter, die hinter meinen Lidern brannten.

Verdammt, mein Kopf war leer und gleichzeitig zu voll, um auch nur einen einzigen klaren Gedanken fassen zu können. Ich wollte nicht aufgeben, aber alles sah nach einer Niederlage aus und außerdem war ich es leid, zu kämpfen. Nein, nicht leid, ich war zu müde, zu enttäuscht, um weiterzumachen. Warum sollte ich kämpfen, wenn sich am Ende herausstellte, dass die Menschen, die man liebte, einem das Herz aus der Brust rissen und zerquetschten?

»Wir brauchen Damon«, tuschelte jemand leise. Ich atmete tief durch, weil es unvermeidlich war, dass dieses Thema aufkam. Damons wahre Identität hatte sich schneller ausgebreitet, als ein Buschbrand in Australien nach einer dreijährigen Trockenperiode.

»Hast du Lack gesoffen?«, brüllte John empört. »Der ist doch schuld an dem Schlamassel!«

Zustimmung, aber auch Zweifel wurden ausgesprochen.

»Er hat die Tombola zu einem Erfolg gemacht«, warf Patrick ein. Ich schenkte ihm eisige Blicke, die an seinem Schulterzucken abprallten. »Was denn? Ich habe doch recht.«

»Und er hat Bonnie Buckley geholt!«

Ich seufzte. Es war zum Haareraufen. Damons Verhalten war einfach widersprüchlich. Er wollte West Brighton zerstören, hatte uns aber geholfen, es zu retten. Zweifelsohne wären wir ohne ihn viel früher in die Knie gegangen. Aber warum das alles? War das für ihn ein Spiel? Eine Herausforderung, weil das Leben als charismatischer Milliardär zu leicht war? Brauchte er seine eigene Rebellion, gegen die er sich behaupten konnte?

Was davon war echt gewesen? Diese Unwissenheit nagte an mir noch viel schlimmer, als es die zerstörte Kirche je gekonnt hätte.

Die Kirche bestand schließlich nur aus Steinen, aus etwas Putz und ein wenig Gold. Das zwischen mir und Damon war mehr – Gefühle, Träume, Hoffnungen, Liebe. Etwas, das man nicht in Worte fassen konnte, das nicht greifbar, sondern nur fühlbar war. Zumindest für mich.

Um mich herum brach ein Pro- und Kontra-Pingpong ohnegleichen aus.

»Ruhe!«, brüllte ich, als ich das Geschrei nicht mehr aushielt. Es reichte, dass die gähnende Leere meines Herzens in meinem Kopf dröhnte. Ich brauchte nicht noch mehr Krach.

»Wir sitzen alle im selben Boot. Und was machen wir? Rudern wild durcheinander in alle Richtungen, ohne vom Fleck zu kommen«, presste ich wütend hervor.

Es gab Dinge, die nicht zu leugnen waren. Damons Reden waren der Wahnsinn. Er hatte unsere Events gerettet, ehe sie in einem Desaster enden konnten. Sein Lächeln war so überzeugend, dass man ihm nichts abschlagen konnte. Und seine Augen … halt! Meine Gefühle für ihn musste ich außen vor lassen. Denn die wichtigste Tatsache über Damon war und blieb: Er hatte uns alle belogen.

»Was machen wir jetzt?«, fragte John und fächerte sich mit seiner eigenen Räumungsklage Luft zu.

»Erstens, wir hören auf, uns über den Pfarrer zu streiten. Zweitens, der Pfarrer hat Hausverbot. Und drittens …« Ich machte eine bedeutungsvolle Pause, in der ich Mary hervorholte und auf die Theke krachen ließ. »Wer noch ein Wort über Damon Navarro verliert, hat ebenfalls Hausverbot.«

Eisige Stille betonte meine Rede. Es war der einzige Weg, um den Kopf freizukriegen. Ich wusste nicht, wie ich meinen Pub retten konnte, wenn all meine Gedanken sich nur um Damon drehten.

»Wow. Findest du nicht, dass das ein wenig zu weit geht?«, fragte Patrick.

»Nein, es ist eine angemessene Reaktion«, beharrte ich und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Ich hätte nie geglaubt, das mal zu sagen, aber ich finde, Patrick hat recht.« Wenn man vom Teufel sprach. Ausgerechnet Damon stand in der Tür und sah in die Runde. In dem Trubel hatte ich nicht bemerkt, wie er das Saltys betreten hatte.

»Raus hier!«, herrschte ich ihn an. Am liebsten wäre ich über die Bar gesprungen, um Damon eine zu verpassen, weil er die Dreistigkeit hatte, hier aufzutauchen, aber Patrick bremste mich.

»Okay, ich verschwinde«, sagte Damon und hob beschwichtigend die Hände. »Aber zuerst lasst ihr mich helfen.«

»Ach ja? Und wie, Mister-mir-gehört-die-NDB-Corporation-und-halb-West-Brighton?«, fragte ich schnippisch. Damon sah müde und traurig aus, aber ich konnte mich nicht darauf verlassen. Er hatte mich schon einmal getäuscht, ein zweites Mal würde mir das nicht passieren.

»Wenn er wirklich einen Plan hat, sollten wir ihn ausreden lassen«, meinte John.

»Du wolltest ihn vor zehn Minuten noch am schnellsten lynchen«, meinte ich kopfschüttelnd.

»Da wusste ich aber noch nicht, dass er vielleicht meinen Laden retten kann.«

»Und das kann ich«, beharrte Damon.

Der gesamte Pub, hatte seine Aufmerksamkeit auf mich gerichtet. Die Leute vertrauten mir, und die Tatsache, dass alle meiner Entscheidung folgten, machte mir Kopfschmerzen. Zugegeben, ich wollte ihn mit Mary Read aus dem Saltys jagen, aber ich war es den Leuten schuldig, alles zu tun, was in meiner Macht stand, um West Brighton zu retten.

»In der Not frisst der Teufel fliegen«, murmelte ich und deutete Damon mit einer Geste an, fortzufahren. Aber meine Blicke machten ihm klar, dass zwischen uns überhaupt nichts gut war. Trotzdem wurde mir klar, dass wir Damon brauchten, ob ich es wollte oder nicht.
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Damon

Im Saltys herrschte eisige Stille und ich war mir darüber im Klaren, dass mir jeder Einzelne an den Hals springen wollte, allen voran April. Ich ertrug es kaum, ihr in die Augen zu sehen, weil ich wusste, dass ich für ihren Schmerz verantwortlich war.

»Ich weiß, es ist schwierig, aber wir müssen uns zusammenreißen«, sagte ich ruhig. »Meine Partner haben bei ihrer Korruption ganze Arbeit geleistet.«

Beccs war erst am Anfang ihrer Recherchen, aber es stand außer Frage, dass fast alle Behörden irgendwann geschmiert worden waren.

»Und wer sagt uns, dass dieses Gespräch nicht Teil des Plans ist?«, rief jemand aus der letzten Reihe. Ich nickte nachdenklich, weil ich gehofft hatte, mich diesen Fragen erst stellen zu müssen, nachdem ich meinen Plan präsentiert hatte.

»Gutes Argument. Und eines, das ich nicht widerlegen kann. Ihr werdet mir wohl oder übel vertrauen müssen.«

Sofort entbrannte eine lautstarke Diskussion. Es tat weh, den Hass zu spüren, der mir entgegengebracht wurde. Trotzdem wartete ich ab, bis wieder Stille einkehrte, damit ich fortfahren konnte.

»Ich weiß, ihr habt keinen Grund mehr, mir zu trauen, aber ich will es wiedergutmachen.« Ich sah zu April, die mir hoffentlich glaubte, dass ich es ernst meinte. Aber sie wich meinen Blicken aus und blies eine Strähne aus ihrem Gesicht.

Tja, da war sie, die Liebe meines Lebens. So nah und doch unerreichbar.

Wieder brach eine Debatte darüber aus, was meine wahren Absichten waren. Dieses Mal sorgte April für Ruhe, indem sie ihren Baseballschläger auf die Theke legte.

»Lasst ihn doch mal zu Wort kommen. Wenn uns der Plan nicht gefällt, können wir ihn immer noch rausschmeißen!«, rief sie, ohne mich anzusehen.

»Danke«, brummte ich. April war ein verdammt harter Brocken. Ich musste einfach versuchen, sie zurückzugewinnen. Ich schenkte ihr ein dankbares Lächeln und sie stählte sich mit Hass. Aber hinter ihrer Fassade blitzte etwas auf, was mir Hoffnung machte.

»Wir können den Abriss verhindern, und zwar damit.« Ich hielt das Plakat hoch.

»Mit der Tanzveranstaltung?« April verschränkte die Arme vor der Brust.

»Nicht ganz, aber mit dem Pavillon. Du hast selbst erzählt, dass er schon ewig da steht.«

Keiner wusste, was er mit der Information anfangen sollte, also ging ich näher ins Detail.

»Wenn wir den Pavillon – und den gesamten Park – unter Denkmalschutz stellen, kann er nicht bebaut werden.«

»Und weil der Park so mittig liegt, können sie nicht drumherum bauen«, beendete April meinen Gedankengang und ich nickte.

»Bingo!« Hoffnung keimte in ihr auf, wenn auch gemischt mit Zweifeln.

Nachdenklich trommelte April mit den Fingern auf der Theke herum.

»Könnte wirklich funktionieren. Vorausgesetzt, der Denkmalschutz ist nicht bestochen«, erwiderte sie mit kritischem Blick.

»Glaube ich nicht. Bisher gab es keinen Grund, dort jemanden zu bestechen.« Das war das Allererste, was Rebecca für mich recherchieren sollte. Ich sah auf die Uhr und hoffte, dass sie gleich mit guten Nachrichten auftauchte.

»Und wenn sie Wind davon kriegen?«, fragte Patrick.

»Dafür brauche ich eure Hilfe. Und zwar von jedem Einzelnen. Ihr müsst Krawall schlagen und die NDB-Corporation mit ihren Anwälten so lange beschäftigen, bis wir alles mit dem Denkmalschutz geklärt haben.«

»Krawall schlagen können wir gut«, sagte April und prostete in die Runde. »Aber es gibt keine Garantie, dass es klappt, oder?«

»Es gibt für nichts eine Garantie«, erwiderte ich ehrlich. »Also, was hältst du davon?«

Alle Blicke ruhten auf April, die sich sichtlich unwohl fühlte, eine Entscheidung treffen zu müssen. Sie kam hinter der Bar hervor und stellte sich in die Mitte des Pubs.

»Ich habe eine Meinung, aber ich kann nicht für euch alle mitentscheiden. Ihr müsst selbst eine Entscheidung treffen und für den Rest eures Lebens damit klarkommen. Wer von euch macht mit?«

Alle standen geschlossen auf und hoben ihre Gläser in die Luft. Die Antwort war klar, trotzdem stellte April noch die Gegenfrage.

»Und wo sind die Hasenfüße, die sich geschlagen geben?« Stille.

Wie gerufen, betrat Rebecca mit einem großen Stapel Unterlagen das Saltys.

»Darf ich vorstellen? Das ist meine persönliche Assistentin Rebecca. Sie versorgt euch mit Unterlagen und Aufgaben.«

Sie nickte kurz in die Runde, gab mir die oberste Mappe und wurde dann vom Rest des Pubs in Beschlag genommen. Ich nutzte die Ablenkung, um April in eine Nische zu ziehen.

»Du weißt, dass sich zwischen uns nichts ändern wird, oder?«, fragte sie spitz.

»Ich weiß«, antwortete ich nüchtern. Ihr Blick war eiskalt, aber ich kannte sie gut genug, um hinter die Fassade zu sehen. Tief in ihrem Inneren schlummerten noch Gefühle für mich und dafür war ich ihr unendlich dankbar.

»Ich meine es ernst«, schärfte April mir ein. Aber eigentlich sprach sie zu sich, um sich selbst zu bestärken.

»Auch das weiß ich, April.« Ich versuchte, ruhig zu bleiben. Alles in mir wollte sie an mich ziehen, bis sie nicht mehr sauer wäre, und wenn es unser gesamtes Leben dauerte.

»Gut. Dann wäre das klargestellt.«

»Ist es, und zwar mehr als deutlich.«

Sie nickte zufrieden, dann schnappte sie sich die Mappe und öffnete sie. Patrick, der ebenfalls mit einem Stapel Papiere eingedeckt war, machte bei uns Halt.

»Damit das klar ist, Damon. Wir sind dir dankbar, aber ich kann es trotzdem kaum erwarten, dich wieder rauszuwerfen.«

»Mir wird immer so warm ums Herz, wenn wir uns unterhalten«, erwiderte ich mit meinem feinsten Lächeln. Für den Bruchteil einer Sekunde hatte auch April ein unauffälliges Grinsen im Gesicht.

»Dein Plan könnte wirklich funktionieren«, flüsterte April, als sie die Unterlagen durchgesehen hatte. Dann sah sie zu mir auf. »Warum ist dir das erst jetzt eingefallen?«

Tja, dass wüsste ich selbst gern, aber ich hatte keine Antwort, außer, dass ich auch nur ein Mensch war.

»Ich bin nicht unfehlbar, okay?« Ich zuckte mit den Schultern.

»Das bist du wirklich nicht. Aber dein Anzug ist verdammt nah dran.« Sie musterte meinen maßgeschneiderten Anzug.

»War das ein Kompliment?«

»An deinen Schneider, ja.«

Ich grinste. Sie stichelte und ihre Augen funkelten vor Zorn, aber das war besser als gar keine Gefühle für mich.

»Irgendwann wirst du mir verzeihen«, sagte ich felsenfest. Vielleicht nicht morgen, vielleicht nicht übermorgen, aber irgendwann würde April mir verzeihen.

»Ich soll dir verzeihen? Damon, ich weiß nicht mal, wer du eigentlich bist. Ich weiß nur, dass du teure Maßanzüge trägst, eine persönliche Assistentin hast, und Geschäftspartner, die über Leichen gehen, um zu bekommen, was sie wollen.«

»Du kennst mich.« Die Enttäuschung in meinem Gesicht war nicht zu übersehen. April war die Einzige, die es schaffte, mein felsenfestes Pokerface mit einem Blick einzureißen.

»Ich kenne den Pfarrer. Aber der ist Geschichte, genau wie die Kirche, oder das Wir, das uns damit verbunden hat.«

Ihre Worte legten sich wie eine eiskalte Faust um mein Herz.
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Es hatte keine halbe Stunde gedauert, da hatte Damon wieder alle auf seiner Seite, nur mich nicht.

Ich hasste ihn weiterhin. Ich hasste ihn dafür, dass er mir das Herz gebrochen hatte. Und ich hasste ihn, weil er es mir unmöglich machte, ihn nicht zu lieben. Mein dummes kleines Herz wollte ihn einfach nicht rauswerfen, obwohl er Hausverbot hatte.

Wie sollte es ein Wir geben, wenn alles, was uns verband, auf Lügen gebaut war?

Ich konnte Damon nicht mehr vertrauen und das musste ich ihn spüren lassen, damit er endlich damit aufhörte, mich so anzusehen.

Hätte er doch nur von Anfang an die Wahrheit gesagt … dann wäre uns eine ganze Menge Herzschmerz erspart geblieben.

»Hör auf, mich so anzusehen«, sagte ich und schnaubte.

»Wie sehe ich dich denn an?« Fragend hob Damon eine Braue. Grundgütiger, ich musste mich vor ihm hüten, sonst würde ich meine Prinzipien schneller über Bord werfen, als mir lieb war.

»Na, so eben. Du solltest besser Pläne schmieden, wie du die Suppe wieder auslöffeln kannst, die du uns eingebrockt hast.«

»Schon dabei.« Er hob die Akte demonstrativ in die Luft, die wir beide alibimäßig durchblätterten, während wir einander beobachteten.

»Ich weiß immer noch nicht, ob ich froh darüber sein soll, dass du kein Pfarrer bist.« Fassungslos schüttelte ich den Kopf, als ich meine Gedanken laut aussprach.

»Falls es dich tröstet, die Rolle als Pfarrer hat sich mehr nach mir angefühlt, als das hier.« Er zeigte auf den maßgeschneiderten Anzug, der seinen trainierten Körper betonte. Zweifelsohne kostete der allein Stoff mehr, als mein gesamtes Barsortiment wert war.

»Wie lange hättest du deine Pfarrer-Nummer noch durchgezogen, wenn du nicht aufgeflogen wärst?« Ich zuckte zusammen, als ich die Frage hörte, die ich eigentlich nur hatte denken wollen.

»Um ehrlich zu sein, weiß ich es nicht. Was ist mit dir?« Er sah mich erwartungsvoll an.

»Mit mir?« Ich runzelte die Stirn.

»Wie lange hättest du den Pfarrer noch verführt?«

»Damon! Das ist eine völlig andere Sache!« Hitze schoss in meine Wangen.

»Ach ja?« Ich sah Damon an, dass er es völlig anders sah.

»Ja!«, antwortete ich trotzdem.

Schweigend sah Damon zurück auf die Unterlagen.

»Danke, übrigens«, murmelte ich so leise, dass es fast nicht hörbar war.

»Wofür?« Er wirkte wirklich überrascht.

»Dafür, dass du uns hilfst«, meinte ich schulterzuckend. Er hatte üblen Schaden angerichtet, aber ich rechnete ihm hoch an, dass er versuchte, ihn wiedergutzumachen.

»Dank mir erst, wenn wir es geschafft haben.«

»Du versuchst es wenigstens. Allein dafür werden dir alle auf ewig dankbar sein.« Ich warf einen Blick in die Runde. Die Räumungsklagen hatten allen übel mitgespielt, aber Damons Plan machte Hoffnung.

»Und was ist mit dir?« Damon musterte mich, wie er es immer tat, wenn er versuchte, meine Gedanken zu lesen.

»Was, erwartest du einen Ehrenplatz an der Wand?« Ich zeigte hinter die Bar, an der die wichtigsten Momente des Saltys in Fotos und Zeitungsartikeln festgehalten wurde.

»Wenn es einen Ehrenplatz gibt, warum nicht.« Damon lächelte mich charmant an, als wäre es längst beschlossene Sache gewesen.

»Okay, von mir aus. Falls es klappt, kriegst du einen Ehrenplatz an der Wand, irgendwo ganz unten. Aber du wirst ihn nie zu Gesicht bekommen, weil du Hausverbot hast.«

»Dann nimm es zurück«, antwortete er, als wäre es das Einfachste der Welt.

»Ich nehme meine Hausverbote nie zurück.« Ich faltete die Hände auf dem Tisch, um zu signalisieren, dass ich nichts weiter zu sagen hatte.

»Es gibt für alles ein erstes Mal.«

»Und es gibt letzte Male, Damon.«

Damit war das Gespräch für mich beendet. Ich stand auf und flüchtete ans andere Ende des Pubs, ehe ich es mir anders überlegen konnte. Fast hätte ich mich dazu verleiten lassen, auf ihn zu hören. Aber das war typisch Damon. Sein dämliches Charisma und seine verflucht schönen Augen brachten mich immer wieder dazu, Dinge zu tun, die ich besser nicht tun sollte.

Damon sah mir nach, blieb aber sitzen.

Ich brauche einen Drink. Oder zwei. Besser die ganze Flasche.

Unter der Theke zog ich den guten Whiskey hervor, den ich mir für besondere Anlässe aufhob.

Es hieß ja immer, dass man sich manche Menschen schön trinken musste. Klappte das auch umgekehrt? Konnte ich mir Damon hässlich trinken?

»Für mich auch einen«, sagte Rebecca, die sich mit dem Handrücken über die Stirn wischte.

Ich sah sie skeptisch an, schenkte ihr aber ein Glas ein und schob es kommentarlos rüber.

»Danke. Ich bin übrigens nicht der Feind, auch wenn du mich so ansiehst«, sagte sie und prostete mir zu.

»Ich weiß«, antwortete ich, dann hob ich ebenfalls das Glas. Der Feind saß am anderen Ende des Pubs und beobachtete mich. Er machte sich nicht mal die Mühe, zu verstecken, dass er mich stalkte. Rebecca bemerkte meine wütenden Blicke in Damons Richtung.

»Damon versucht wirklich, zu helfen.«

»Das weiß ich auch«, meinte ich knapp und war im Begriff, mich abzuwenden, aber Rebecca packte mich am Arm.

»Ich sollte klarstellen, dass ich das sage, weil es stimmt. Nicht, weil er mein Boss ist.«

»Okay.« Je einsilbiger meine Antworten wurden, desto deutlicher sollte sein, dass ich nicht über Damon sprechen wollte, vor allem nicht mit einer Frau, die jahrelang für ihn gearbeitet hatte und von seinen Taten wusste.

»Damon hat wirklich untertrieben, wie stur du sein kannst.« Rebecca verdrehte die Augen.

»Habt ihr über mich gesprochen?«, fragte ich verwundert. Sie nickte eifrig und kippte den Rest ihres Whiskeys in einem Zug runter.

»Damon redet von nichts anderem mehr, seit er seinen Fuß zum ersten Mal nach West Brighton gesetzt hat.«

»Ach, ist das so?« Ich konnte nicht so recht glauben, dass sie die Wahrheit sagte. Das machte es noch schwerer, Damon in die Er-ist-der-absolute-Feind-Ecke zu stellen.

»Ja. Weißt du, wann er seinen letzten freien Tag – vor West Brighton – hatte?«

»Keine Ahnung.« Ich zuckte mit den Schultern. Aus offensichtlichen Gründen hatte Damon mit mir nie über seine echte Arbeit gesprochen.

»Ich auch nicht. Und ich arbeite schon seit Ewigkeiten für ihn.«

»Ewigkeiten.« Ich musterte Rebecca, die kaum älter als ich sein konnte. »Wie lange genau?«

»Seit knapp drei Jahren. In Business-Jahren sind das Jahrhunderte!«

»Damon hat seit über drei Jahren keinen einzigen Tag gefehlt?« Eigentlich dachte ich, meine Arbeitszeiten waren der Horror, aber das überstieg alle mir bekannten Dimensionen um Welten.

»Um es mit seinen Worten zu sagen: Träume erfüllen sich nicht durch träumen.«

Ich grinste. »Hört sich ganz nach Damon an.«

Für einen Moment vergaß ich sogar, dass wir gerade Schlachtpläne für die Rettung von West Brighton schmiedeten. Es war einfach nur ein Gespräch unter Frauen, die über Kerle redeten. Dann holte die Realität mich wieder ein.

»Eigentlich weiß ich gar nicht, wer Damon wirklich ist.«

Rebecca warf ihr endlos langes Haar über die Schulter und sah mich mit meisterhaftem Dackelblick an.

»Du weißt ganz genau, wer er ist.«

»Der Typ, der jahrelang keinen einzigen Tag blau gemacht hat, um unser Viertel plattzumachen.« Mein Zynismus rettete mich davor, in Tränen auszubrechen. Ich wünschte, ich hätte ihr glauben können, aber meine Gefühle drehten durch und waren völlig umgepolt. Weder konnte ich ihren Worten, noch meinem Herzen glauben, bis der Nebel sich gelichtet hatte.

»Und derselbe Typ versucht jetzt, seine Fehler wiedergutzumachen.«

»Es gibt Fehler, die nicht wiedergutzumachen sind.«

»Das weiß er auch. Und trotzdem hilft er. Andere hätten längst das Handtuch geworfen.«

Ich dachte kurz darüber nach, weigerte mich aber, die Antwort zu nah an mich heranzulassen.

»Damon hat wirklich Glück, dass du für ihn arbeitest.«

Rebecca lachte. »Du hast ja keine Ahnung, wie groß sein Glück ist! Jede Assistentin hätte bei dem Eiertanz, den ich veranstalten musste, Fahnenflucht begangen.«

»So viel Chaos kann er doch nicht verursacht haben.«

Ich legte die Stirn in Falten, weil sie gar nicht mehr aus dem Lachen herauskam.

»Wie auch immer«, winkte ich ab, weil es keine Rolle mehr spielte.

»Fakt ist, würde ein Mann für mich so viel Theater veranstalten, würde ich ihn nie wieder loslassen. So etwas tun Männer nur, wenn sie wirklich verliebt sind.«

Wut stieg in mir hoch und ich hatte große Lust, mit meiner Räumungsklage um mich zu schlagen. Damon war daran schuld! Trotzdem schluckte ich die Wut hinunter. Wenn Rebecca recht hatte, war er doch kein so übler Kerl, wie ich dachte. Um ehrlich zu sein, hatte ich ihn vor seiner geplatzten Bombe für einen der besten Menschen auf der Welt gehalten. Ich hatte ihn geliebt und ich liebte ihn immer noch. Trotzdem gab es keine Garantie, dass ich wegen ihm nie wieder Herzschmerz bekam und das war der ausschlaggebende Punkt.

»Falls ich noch nicht deutlich genug war, April. Alles, was Damon in West Brighton veranstaltet hat, hat er nur wegen dir getan.«

Ich kniff meine Augen zusammen, bis ich die Tränen zurückgedrängt hatte, dann füllte ich ein letztes Mal unsere Gläser auf.

»Auf dass du den Kerl findest, der für dich Affentheater spielt.« Ich hob mein Glas zum Prost, ohne auf ihre Worte einzugehen. Die musste ich erst mal verarbeiten.

»Und darauf, dass er nicht übersehen wird«, sie machte eine Pause und sah zu Damon. »Oder ignoriert wird.«

Ich verzog das Gesicht, ehe ich mein Glas leerte.

»Eigentlich bin ich eher der Typ für Piña-Colada, mit viel Saft und wenig Alkohol, aber verdammt, dieses Zeug ist richtig gut«, sagte Rebecca und musterte die bernsteinfarbene Flüssigkeit im Gegenlicht.

»Ist eine von Grandpas Flaschen, die er in den Fünfzigern mit nach Amerika genommen hat«, antwortete ich. Er hätte sich im Grab herumgedreht, wenn er gesehen hätte, was seinem Pub bevorstand. Aber wenigstens hatte sein Whiskey den Schmerz etwas betäubt. Kein besonders glorreicher Anlass, um ihn zu köpfen, aber besser als nichts.

Ich sah Rebecca an, dass sie noch etwas sagen wollte, als sie von Damon unterbrochen wurde.

»Ich störe nur ungern, aber ich muss los.«

»Was, willst du dein Glück nicht überstrapazieren, dass dir bisher noch niemand an die Gurgel gesprungen ist?«, fragte Patrick neckisch.

»Nein, ich muss ins Stadtarchiv, weil West Brighton in Sachen Technologie immer noch bei den Wählscheiben feststeckt«, konterte Damon grinsend.

»Sei froh, dass wir das Teeren und Federn bereits hinter uns gelassen haben«, erwiderte Patrick.

Es kostete mich alle Willenskraft, nicht zu lachen. Eine Sekunde lang fühlte es sich so an, als wäre die Welt in Ordnung und ich versuchte, an dem Gefühl festzuhalten.

»Worauf wartest du noch?«, fragte ich, als Damon weiter vor der Bar stehenblieb.

»Auf jemanden, der mir den Weg zeigt.« Er sah mich erwartungsvoll an, aber wenn er glaubte, dass ich ihn ins Archiv brachte, hatte er sich geschnitten.

»Wie wäre es mit dir?«, fragte Patrick und zeigte auf mich.

»Ich? Wie wäre es mit John?« Ich wedelte panisch mit den Händen.

»John? Wir können froh sein, dass er sich den Weg zu seinem Laden merken kann«, meinte Patrick.

»Hey!« Drohend richtete John seinen Finger auf Patrick. »Das habe ich gehört!«

»Auch, dass du Damon ins Archiv bringen könntest?«, fragte ich unschuldig.

»Ja, aber Dorothy ist nicht gut auf mich zu sprechen.« John zuckte mit den Schultern und machte meine Hoffnung, er könnte mir Damon vom Hals schaffen, dahin.

»Was hast du getan?«, fragte ich frustriert.

»Beim letzten Bingo gewonnen.« Er grinste bis über beide Ohren und ein Seufzen ging durch die Runde.

»Das, bei dem du betrogen hast?«, mischte Patrick sich wieder ein, während er weiter Gläser polierte.

»Ich hatte eine Glückssträhne!«, verteidigte sich John. Keine Ahnung, wie er die Tatsache leugnen konnte, dass ganz West Brighton davon wusste, dass er mit gezinkten Karten spielte, aber er schaffte es.

»Dann sieh es als Chance, um dich bei Dorothy zu entschuldigen.« Ich bemühte mich um einen versöhnlichen Tonfall.

»Aber den Föhn kriegt sie nicht zurück!«

Damon legte die Stirn in Falten, während er Johns kreisrunden Haarausfall musterte.

»Was willst du denn mit einem Föhn?«

»Der war der erste Preis und gewonnen ist gewonnen. Schon aus Prinzip.«

Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Leute, es geht hier nicht um gezinktes Bingo oder einen Föhn, also reißt euch zusammen!«

»Warum bringst du Damon nicht ins Archiv?«, fragte Patrick mich ein zweites Mal. Ich warf ihm Todesblicke zu, weil ich genau wusste, dass er Schabernack mit mir trieb.

»Ich bin nicht qualifiziert.« Meine eiskalten Blicke ließen Patrick kalt.

»Bist du nicht neulich erst Tagelang im Archiv herumgegeistert, um irgendwelche Zeitungsartikel zum Stadtfest zu suchen?«

Danke, Patrick, für das riesengroße Messer in meinem Rücken.

Ich verdrehte die Augen, doch ehe ich Einspruch erheben konnte, packte Damon mich am Arm.

»Danke, dass du mit ins Archiv kommst.«
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Damon ließ mir keine andere Wahl, als ihn ins Archiv zu begleiten, dabei kannte er den Weg ganz genau. Verdammter Lügner.

»Falls du glaubst, ich werde weich, wenn wir genug Zeit miteinander verbringen, irrst du dich«, sagte ich mürrisch.

»Ja, ich wollte, dass du mit mir ins Archiv gehst, aber nicht deshalb.« Ich wagte es nicht, ihm in die Augen zu sehen, weil allein der Gedanke mein Herz flattern ließ.

»Und warum dann?«, fragte ich und kickte einen Kieselstein vor mir her.

»Ich stimme Patrick nur ungern zu, aber willst du wirklich, dass John sich durch die Unterlagen wühlt?«

Ich biss mir auf die Lippen, weil Damon recht hatte. Es half nichts, da musste ich durch. Und wenn die Sache vorbei war, konnte ich mich endlich im Saltys verkriechen, meiner Damon-freien Zone, damit ich endlich über ihn hinwegkommen konnte.

»Ich weiß, dass erst Gras über die Sache wachsen muss, April.«

»Es gibt keine Garantie, dass das Schicksal nicht andauernd eine Kuhherde über das Gras treibt«, antwortete mein Zynismus stellvertretend für mich.

Damon lächelte, ehe er nickte. »Stimmt.«

Wir erreichten das Archiv und Dorothy führte uns in den hinteren Teil, in dem die ältesten Papiere gelagert wurden. Je tiefer wir in das Gebäude traten, desto verstaubter und dunkler wurde es.

»Falls jemand fragt, ich habe euch hier nicht gesehen«, sagte sie zwinkernd, richtete ihre übergroße Brille und ließ uns im hintersten Teil alleine stehen. Offiziell durfte man hier nur mit Genehmigung rein, aber inoffiziell war Dorothy auf unserer Seite.

Wir ließen unseren Blick durch das riesige Archiv schweifen, das größer war, als man für West Brighton vermuten würde, aber genauso verstaubt, wie man sich ein altes Stadtarchiv vorstellte.

»Bereit für eine lange Nacht?«, fragte Damon mich.

Nein, ich war absolut nicht bereit für eine Nacht, alleine mit ihm.

»Ich nehme die linke Seite«, sagte ich und flüchtete ans Ende des Raums, um mich hinter einem deckenhohen Schrank zu verkriechen. Dann wühlte ich mich durch Akten, Kisten und Papierstapel.

»Nach was genau suche ich eigentlich?«, fragte ich, nachdem ich mit der dritten Kiste durch war. Ich hatte mich so sehr darauf konzentriert, vor Damon davonzulaufen, dass ich alles andere ausgeblendet hatte.

»Wenn du es siehst, weißt du es.«

»Toller Glückskeks-Spruch, aber der hilft mir nicht weiter.« Ich sah auf die Kisten zu meinen Füßen und weil ich nicht wusste, ob ich etwas übersehen hatte, durchstöberte ich sie erneut. Dieses Mal konzentrierte ich mich darauf, dabei nicht an Damon denken zu müssen.

»Hauptsächlich suchen wir nach Urkunden, die vor den Fünfzigern ausgestellt wurden.«

»Je älter, desto besser«, murmelte ich nachdenklich.

Stundenlang durchwühlten wir Kisten und wälzten Mappen durch. Und je weiter die Nacht fortschritt, desto schwieriger wurde es, mich zu konzentrieren. Nicht nur die Müdigkeit machte mir zu schaffen, sondern auch Damon, der mir Regal für Regal näherkam.

Als er bemerkte, dass ich ihn angestarrt hatte, räusperte ich mich.

»Schon was gefunden?«, fragte ich, um von meinem Stalking abzulenken.

»Nicht wirklich.« Er rieb sich die Schläfen, dann hob er ein Papier hoch. »Nur eine Urkunde, die beglaubigt, dass mal ein ehemaliger Senator im Bed and Breakfast übernachtet hat. Das ist an Langeweile nicht zu überbieten.«

Ich grinste. »Das kann ich locker toppen.«

»Ich wette dagegen.«

»Dann mach dich auf was gefasst!« Ich ließ eine bedeutungsvolle Pause. »Ich habe hier eine Beglaubigung, dass im Teich im Stadtpark ein zwei Meter großer Wels gefangen wurde. Damit war er der drittgrößte Wels, der je in einem Stadtpark des Staates New York gefangen wurde.«

»Okay, du hast gewonnen«, gab Damon sich kampflos geschlagen. Trotzdem hatte mein Sieg einen bitteren Nachgeschmack. West Brighton hatte – in den Augen anderer – nichts zu bieten.

»Ich gebe es nur ungern zu, aber West Brighton ist nicht gerade prestigeträchtig«, murmelte ich zähneknirschend.

»Genau das macht doch den Charme aus«, antwortete Damon ernst. »Ich wünschte, ich hätte das früher erkannt.«

»Das Leben ist kein Wunschkonzert.« Ich zuckte mit den Schultern, dann streckte ich meine Hand aus.

»Was?«, fragte Damon.

»Du schuldest mir zehn Dollar.« Fordernd wedelte ich mit meinen Fingern.

»Wofür?«

»Für meinen langweiligen Zwei-Meter-Wels.« Ich konnte nicht anders, als schelmisch zu grinsen.

Er zog einen Geldschein hervor, den ich mir krallte. Zu meiner Verwunderung war es kein Zehn- sondern ein Hundertdollar-Schein.

»Kleiner habe ich es nicht«, meinte er schulterzuckend.

»Klar, Mister Milliardär trägt kein Kleingeld mit sich herum«, stichelte ich, während ich den Geldschein einsteckte. Damon ignorierte meine Anspielung und schnappte sich die nächste Kiste.

»Was machen Milliardäre eigentlich so, wenn sie Langweile haben?«, fragte ich beiläufig. Zeitgleich blätterte ich durch einen Ordner mit Zeitungsartikeln.

»Was ist das für eine Frage?«

»Eine, die du nicht beantwortet hast.« Ich sah ihn erwartungsvoll an. »Also, was hast du früher so getrieben? Zum Shoppen nach Saint Tropez fliegen, ein Sonnenbad auf den Malediven?«

»Um ehrlich zu sein, hatte ich keine Langweile.«

Ohne es zu wollen, machte seine Antwort mich traurig.

»Warum die Milliarden, wenn du nichts damit anfängst?« Meine Frage war spitzer formuliert, als ich beabsichtigt hatte.

»Als Mittel zum Zweck. Ich wollte Teil von etwas Großem sein«, meinte Damon kühl. Es gefiel ihm nicht, dass ich ihn verhörte, trotzdem beantwortete er meine Fragen.

Ich verstand, was er eigentlich sagen wollte. Damon wollte etwas hinterlassen, das hatte er bei mir geschafft.

»Falls es dich tröstet: Wie auch immer es ausgeht, du wirst verdammt hohe Wellen schlagen«, sagte ich, ohne ihm in die Augen zu sehen.

»Nein, es tröstet mich nicht.« Das Bedauern in seiner Stimme war zu echt, um es zu überhören.

»Dann solltest du beten, dass wir die Dokumente finden, die wir brauchen«, erwiderte ich trocken, um von meinen eigenen Gefühlen abzulenken.

»Ob du es glaubst oder nicht, Gott und ich stehen uns nicht besonders nah.«

»Ach wirklich, Pfarrer Damon?« Ich sah ihn herausfordernd an.

»Du hasst mich, aber das hindert mich nicht daran, dich übers Knie zu legen, wenn du zu frech wirst.« Wow. Sein düsterer Blick sagte mehr als tausend Worte.

»Das würdest du nicht wagen.«

»Willst du es herausfinden?« Er schenkte mir unwiderstehliche Blicke.

»Besser nicht!«, japste ich, drehte mich um und ging zwei Schritte zurück.

»Braves Mädchen.« Seine Worte jagten mir einen Schauer über den Rücken, was mich dazu verleitete, noch zwei Schritte rückwärts zu gehen, bis ich mit dem Rücken gegen ein Regal stieß. Die ganze Konstruktion wackelte gefährlich und im nächsten Moment bewegte die Welt sich in Zeitlupe.

Damon stürmte auf mich zu, presste mich mit seinem Körper gegen das Holz und stemmte seine Arme neben meinen Kopf. Unsere Lippen waren nur noch Millimeter voneinander entfernt und ich konnte seinen männlich-rauen Geschmack bereits auf meiner Zunge spüren. Ich starrte auf seine Lippen und ich wusste, er tat das Gleiche.

Warum wurde ich nur immer wieder dazu verleitet, ihm um den Hals zu fallen, bis er mir das letzte bisschen Verstand aus dem Hirn vögelte?

»Damon, was tust du da?« Meine Stimme zitterte vor Unsicherheit. Ich wollte nichts lieber, als ihn zu küssen, aber er war der Feind. Punkt.

»Wonach sieht es denn aus?«, beantwortete er meine Frage mit einer Gegenfrage.

Fast wäre mir herausgerutscht, dass er mich küssen wollte. Dass er die Spannung, die zwischen uns entstanden war, nicht länger ignorieren konnte und ihm egal war, dass ich ihn eigentlich hasste, weil wir zusammengehörten. Dann bemerkte ich, dass er mit seinen Händen ein paar Kisten zurückhielt, die fast auf mich gestürzt wären.

»Oh, die Kisten«, murmelte ich. Dann duckte ich mich unter seinem Arm hindurch, um Abstand zwischen uns zu bringen.

»Was dachtest du denn?« Er schob die Kisten zurück an Ort und Stelle, ehe er ein Grinsen aufsetzte, das ich nicht fehldeuten konnte. Damon wusste genau, was ich gedacht hatte. Ich musste meine Gefühle besser unter Kontrolle kriegen.

»Es ist spät und ich bin übermüdet. Keine Ahnung, was ich gedacht habe, vergiss es einfach.« Ich versuchte, so beiläufig wie möglich zu klingen, doch Damon sah mich wissend an. Dämlicher Idiot, warum musste er nur so unwiderstehlich sein? Wäre er nicht so faszinierend gewesen, stünde ich nicht vor dem größten Schlamassel meines Lebens.

»Gilt das auch für mein Hausverbot im Saltys?«

»Netter Versuch. Bezeichne das Hausverbot als Warnschuss, dass du dich von mir fernhalten solltest.«

»Ein Warnschuss? Wohl eher ein aufgesetzter Lauf, direkt an meine Schläfe. Mit einer Schrotflinte. Und du hast abgedrückt.« Er versuchte seine Gefühle zu verstecken, aber die Müdigkeit nagte auch an Damon, weshalb sein Pokerface nicht mehr ganz so perfekt war wie sonst.

Ohne darauf zu antworten, wandte ich mich von ihm ab und schnappte mir die nächste Kiste. Zuerst dachte ich, ich träume, als ich das erste Dokument hervorholte, aber nach zweimaligem Prüfen hatte ich endlich die Nadel im Heuhaufen – oder um es besser zu beschreiben das Heu im Nadelhaufen – gefunden.

»Da ist es, endlich!«
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Damon

Das Herz von New York hatte sich eigentlich kein bisschen verändert. Die Sonne spiegelte sich in den verglasten Flächen der Wolkenkratzer, von der 12th Avenue bis zur Madison Avenue stand der Verkehr praktisch still und das Firmengebäude der NDB-Corporation sah genauso prachtvoll aus wie sonst. Trotzdem war alles anders. Moment, nein, die Welt war noch die Alte, ich hatte mich verändert.

»Du hättest nicht mitgehen müssen«, sagte ich zu April, die sämtliche Unterlagen und Blaupausen, die wir brauchten, um meinen Partnern einen Strich durch die Rechnung zu machen, wie ein Schutzschild gegen ihre Brust drückte.

»Glaubst du, ich lasse mir deren Niederlage entgehen?«, fragte sie spitz.

Das war nur die halbe Wahrheit. Die andere Hälfte, die, in der ich immer noch der Feind war, dem man nicht trauen konnte, verschwieg sie höflicherweise.

April versuchte sich nicht anmerken zu lassen, wie verloren sie in Midtown war. Sie stählte sich mit eisernem Willen und Wut. Ich liebte es, wenn ihre Smaragdaugen vor Zorn funkelten.

Im Gegensatz zu April betrat ich den riesigen blauen Glaskasten meiner Firma unbeeindruckt. Das Einzige, was mich ausbremste, war der Gedanke, dass danach alles vorbei wäre. April hatte mehr als deutlich gemacht, dass es zwischen uns aus war, was ich zwar nicht akzeptieren konnte, aber langsam in meinen Dickschädel kriegen musste.

April blieb kurz stehen, um die großen runden Pappröhren, in denen sich Blaupausen befanden, zu sortieren. Sie tat fast so, als würden die Papiere mehrere Kilogramm wiegen.

»Soll ich dir helfen?«

»Nein!«, platzte es aus ihr heraus und sie zog die Unterlagen enger an ihren Körper.

Stirnrunzelnd ging ich weiter. April verhielt sich schon den ganzen Morgen so merkwürdig, aber ich schob es auf die Aufregung. Schließlich ging es um Alles oder Nichts.

In der Lobby war ungewöhnlich viel los, was mich stutzen ließ. Ich bekam das ungute Gefühl, dass meine beiden Partner meinen Assen entgegenwirkten, indem sie aus dem Kartenspiel eine Schachpartie machten.

»Tust du mir einen Gefallen, April? Überlass mir das Reden«, sagte ich im geschäftlich-nüchternen Tonfall.

»Tut mir leid, aber ich kann für nichts garantieren. Aber das wusstest du vorher schon, oder?« Sie legte ihren Kopf schief und mir ging das Herz auf. Natürlich wusste ich, worauf ich mich einließ, wenn ich April mit in mein Unternehmen nahm.

»Für den Fall der Fälle will ich nur sagen können, ich hätte alles getan, um dich zurückzuhalten.« Ich steckte meine Hände in die Hosentaschen.

»Wirst du mich im Fall der Fälle zurückhalten?« April musterte mich kritisch und ich zwinkerte ihr zu.

»Und verpassen, wie Gus und Rod von dir im Alleingang fertiggemacht werden? Auf gar keinen Fall.« Ich wusste nicht wieso, aber April war wunderschön, wenn sie für etwas Feuer und Flamme war. Selbst ihr Hass, den sie mir entgegenbrachte, hatte etwas Anziehendes, dem ich nicht entkommen konnte.

»Süß von dir«, erwiderte sie tonlos.

»So bin ich eben.« Ich grinste und für eine Sekunde grinste sie mit. So lange, bis sie die Sicherheitskontrollen vor den Fahrstühlen sah, die sie in Schockstarre versetzte.

»Es gibt Kontrollen?« Die Panik in ihrer Stimme war nicht zu überhören.

»Natürlich. Die sind Vorschrift«, antwortete ich ruhig.

»Sonst legt die NDB-Corporation die Vorschriften auch so aus, wie sie ihnen passen.« Keine Ahnung, warum sie schmollte, aber ich fand ihr Verhalten immer merkwürdiger.

»Ruhig Blut, April. Man könnte ja fast meinen, du hättest etwas Verbotenes dabei.«

»Nichts Verbotenes, nur schlagkräftige Argumente«, murmelte sie.

»Falls es dich beruhigt, ich habe immer noch Boss-Privilegien.« Zwinkernd führte ich sie an den Sicherheitskontrollen vorbei, die wir ohne Probleme passieren konnten. Entweder hatten Gus und Rod vergessen, mich auf die rote Liste zu setzen, oder sie waren dumm genug, zu glauben, es wäre vorbei.

Sofort entspannte April sich, als wir vor dem Fahrstuhl standen, der direkt in die Chefetage führte.

»Fühlt es sich merkwürdig an, wieder hier zu sein?«, fragte sie mich, als die Türen sich öffneten und wir eintraten. Ich hatte einen großen Teil meines Lebens hier verbracht, trotzdem hatte April ins Schwarze getroffen.

»Etwa genauso seltsam wie die Tatsache, dass ich eine Kirche vermisse, die ich nur ein paar Mal betreten habe.«

Ich konnte immer noch nicht glauben, dass die Kirche Geschichte war – der einzige Ort, an dem ich mich wie ich gefühlt hatte.

»Ich vermisse sie auch«, flüsterte April.

Für eine Sekunde ließen wir den Schmerz zu, der uns beide durchbohrte, dann setzten wir unsere eisernen Masken auf, die wir gleich brauchen würden.

Als der Fahrstuhl in der Chefetage zum Stehen kam, machte er einen großen Ruck und April stürzte direkt in meine Arme. Unter anderen Umständen hätte ich den Techniker auf einen Walk of Shame geschickt, aber jetzt war ich dankbar für eine letzte Gelegenheit, ihren süßen Blumenduft einzuatmen. Ihre Haut war weich wie ein sanfter Sommerregen und ihre Augen strahlten heller als sämtliche Sterne am Nachthimmel.

April verharrte in meinen Armen, seufzte leise und sprang panisch auf, als die Fahrstuhltüren aufgingen.

»Die beiden sind im Besprechungszimmer«, sagte ich räuspernd und lief geradewegs darauf zu.

»Woher weißt du das?« April strich sich das Kleid glatt. Sie schüttelte den Kopf und ich spürte, wie verwirrt sie war. Mir ging es nicht anders.

»Weil ich mein ganz persönliches Orakel habe.« Ich hob mein Smartphone in die Luft. »Beccs.«

»Du hast keine Ahnung, wie viel Glück du mit ihr hast«, meinte April beiläufig.

»Ich weiß. Auch, wenn sie der Ohne-Butter-Typ ist.« April sah mich irritiert an und ich winkte grinsend ab.

Vor dem Besprechungszimmer angekommen, atmete ich tief durch.

»Bereit?«, fragte ich.

»Bereit, den beiden so hart in den Arsch zu treten, dass sie bis an ihr Lebensende nicht mehr sitzen können!« April streckte die Brust raus, setzte ihren meine-Blicke-können-töten-Blick auf und ich öffnete die Tür.

Meine Partner sahen überrascht auf, blieben aber sitzen. Sie hatten mit mir gerechnet.

»Was gibt’s?«, fragte Gus und faltete seine Hände auf dem Tisch zusammen.

»Einen Baustopp gibt’s«, erwiderte April. Ich warf ihr einen strengen Blick zu, und sie verstummte sofort.

»Teile von West Brighton stehen jetzt unter Denkmalschutz«, erklärte ich die Lage.

»Denkmalschutz?« Rodney begann heftig zu lachen, bis er bemerkte, dass ich es ernst meinte. »Ach, das war kein Witz?«

»An deiner Stelle würde ich nicht so laut lachen«, sagte ich trocken und streckte meine Hand zu April aus, die ihre Nägel so fest in die Unterlagen krallte, dass sie bleibende Spuren hinterließ. An ihr prallte Rods arrogante Art nicht so leicht ab wie an mir. Ich hatte jahrelange Übung.

Sie schnappten sich ungläubig die Kopien und einige der Blaupausen.

»Sie sind schockiert, ein gutes Zeichen«, flüsterte ich kaum hörbar April zu. Sie stand völlig unter Strom und ich sah ihr an, wie sehr sie sich zurückhalten musste. Meine kleine Rebellin ging fast an die Decke und ein Teil von mir hätte nur zu gern gesehen, wie sie ihrem Ärger Luft machte. Aber dies war der falsche Ort für undiplomatische Entscheidungen, das wusste sie selbst.

Sie hielt sich an der letzten Pappverpackung einer Blaupause fest und stimmte mir lautlos zu.

Gus, der die Unterlagen grob durchblättert hatte, stand auf.

»Damon, wir sind seit ewigen Zeiten Partner, wir werden doch wohl einen Kompromiss finden?«

»Baut die Mall woanders«, schlug ich vor.

»Du weißt, dass das nicht geht.«

»Dann kommt kein Kompromiss zustande, Partner.«

»Muss ich dich daran erinnern, dass du nur ein Drittel unserer Firma repräsentierst?«, fragte Rodney. Natürlich musste er das nicht, aber das Recht war auf unserer Seite, also war mir die Zwei-Drittel-Mehrheit meiner Partner egal.

»Zieht einfach die Maschinen ab, bevor noch mehr zu Bruch geht«, antwortete ich nüchtern.

Rodney stand auf und lehnte sich gegen den Tisch.

»Wer hätte gedacht, dass ausgerechnet du uns mal in den Rücken fällst.«

Ich runzelte die Stirn. Hatte er sie noch alle? Er war es, der mir in den Rücken gefallen war, mit seiner verdammten Korruption, die weiß der Teufel wie tief reichte.

»Und dann auch noch wegen einer Frau«, fügte Rodney hinzu.

Intuitiv stellte ich mich beschützend vor April, der die Kinnlade nach unten fiel, als beide sie abwertend ansahen.

»Wenn ich eins nicht brauche, dann einen Kerl, der sich vor mich stellt«, sagte sie mit fester Stimme.

»Natürlich nicht, Schätzchen«, sagte Rodney grinsend.

»Schätzchen?«, wiederholte April fassungslos seine Worte.

»Bleib ruhig«, flüsterte ich ihr zu. Wir hatten den Sieg längst auf unserer Seite, es gab keinen Grund, sich auf deren Niveau herabzulassen.

»Hör lieber auf deinen Mann«, feuerte Rodney nach.

»Das hättest du nicht sagen sollen«, warnte ich ihn vor. Wenn April nicht April wäre, hätte ich ihn selbst zurechtgestutzt, aber so verschränkte ich die Arme vor der Brust und wartete ab.

Dummerweise hatte ich April unterschätzt, denn aus der letzten Pappröhre zog sie keine Blaupause, sondern Mary Read. Sie ließ den Baseballschläger auf den Verhandlungstisch vor sich krachen. Gus und Rodney zuckten gleichermaßen zusammen.

»Na gut, dann reden wir noch mal darüber, ob es eine gute Idee war, mich Schätzchen zu nennen.«
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April

Die Freude darüber, der Chefetage der NDB-Corporation eine Lektion erteilt zu haben, hielt nicht lange an. Eigentlich nur, bis am Nachmittag die Maschinen weiter fröhlich über den Asphalt rollten. Damons Partner machten keine halben Sachen mehr, sondern begannen damit, die bereits verlassenen Häuser nacheinander einzureißen. Und hätte Damon mich nicht zurückgehalten, hätten Mary und ich den ganzen Laden zerlegt.

»Du hättest Mary mit ihnen reden lassen sollen«, sagte ich missmutig.

»Damit du die Rettung von West Brighton im Knast mitverfolgen kannst?« Damon sah mich stirnrunzelnd an.

»Das wäre es mir wert gewesen«, erwiderte ich schmollend. Ich warf den Bauarbeitern, die an uns vorbeiliefen, um den abgesperrten Bereich zu betreten, so düstere Blicke zu, dass sie einen großen Bogen um mich machten. Sie hatten genauso große Angst vor mir, wie die beiden Spinner, die erst wieder atmen konnten, als die Security uns rausgeschmissen hatte.

»Wir wissen beide, dass das nicht stimmt, April.« Damon sah mich wissend an. Selbst jetzt schaffte er es, mir ins Gewissen zu reden. Seine Worte hatten nicht an Gewicht verloren, seit er kein Pfarrer mehr war.

»Ja, okay. Trotzdem hätte ich es genossen, deren Büro kurz und klein zu hauen. Auge um Auge, und so.«

»Nicht nur du«, stimmte Damon mir zu. »Trotzdem kannst du froh sein, dass es bei einem Hausverbot geblieben ist.«

»Du hast ja Übung mit Hausverboten, natürlich stumpft dich das ab«, platze es schneller aus mir heraus, als ich mich bremsen konnte.

Damon fasste sich an die Brust und verzog das Gesicht. »Autsch.«

Er versuchte es zu überspielen, aber sein Hausverbot im Saltys hatte ihn wirklich verletzt. Und wenn mein Stolz nicht so trotzig wäre, hätte ich es längst aufgehoben.

»Hast du nicht gesagt, der Denkmalschutz funktioniert, egal was D und B der NDB-Corporation davon halten?« Ich sah zu Damon, dessen Kiefer so fest aufeinanderpressten, dass seine Muskulatur sich anspannte.

»Tut es, nur zu langsam. So wie es aussieht, sind Gus und Rodney sich ziemlich sicher, dass sie das Viertel schneller abreißen, als die Denkmalbehörde alles prüfen kann. Und wenn die Milch erst verschüttet ist …«

»Danke, Captain Obvious.« Ich verschränkte meine Arme vor der Brust und schluckte meine Wut hinunter, die ich Damon an den Kopf warf. Wenn jemand meinen Zorn nicht verdient hatte, dann er – schließlich hatte er alle Hebel in Bewegung gesetzt, um zu verhindern, was gerade passierte.

»Ich hätte nie geglaubt, dass ich noch einmal so verraten werde«, murmelte Damon fassungslos, während ein Bulldozer an uns vorbeidonnerte.

Gott, ich war so mit meinen eigenen Problemen beschäftigt, dass mir gar nicht in den Sinn kam, dass Damon sich auch mies fühlte. Ich hatte immer nur versucht, den Verräter in ihm zu sehen, dabei hatten seine Partner ihn genauso betrogen, wie uns alle.

»Was bleibt uns jetzt noch übrig?« Ich pustete mir eine Strähne aus dem Gesicht und strafte jeden, der bei der Zerstörung meines Viertels half, mit den tödlichsten Todesblicken, zu denen ich fähig war.

»Beccs macht von den vorläufigen Dokumenten gerade tausende Kopien und verschickt sie an alle möglichen Behörden, Zeitungen und Nachrichtensender.« Damon steckte seine Hände in die Hosentaschen, wie er es immer tat, wenn er lässig wirken wollte. Aber ich sah ihm an, dass die Situation an ihm nagte.

»Klingt nach einem ziemlich verzweifelten Plan«, meinte ich. Dann wandte ich mich von der Baustelle ab. Ich konnte nicht länger ertragen, wie mein Zuhause zerstört wurde, und wie wenige Straßen die Abrissbirne noch vom Saltys trennte.

»Weil wir verzweifelt sind«, antwortete Damon zerknirscht.

Wir liefen an einem abgerissenen Haus vorbei, dessen blaue Fassade man unter den Trümmern noch erkannte.

»Das war das Haus der Eldersons«, sagte ich, mit einer Mischung aus Wut und Traurigkeit. »Sie waren eine der ersten Familien, die verkauft haben. James und Carry waren nicht wirklich oft im Pub, aber ihre Söhne kamen in den letzten acht Jahren zu jedem einzelnen Giants-Spiel. Sie sind quasi im Saltys aufgewachsen.«

Zu sehen, wie die NDB-Corporation sich alles unter den Nagel riss, machte mich wütend, weil ich nichts dagegen tun konnte. Ich war hilflos – und ich war machtlos gegen dieses lähmende Gefühl.

»Wenn sie dieses Rekordtempo halten, ist das Saltys bald Geschichte«, flüsterte ich entsetzt. Unwissentlich, dass ich die Worte mit zittriger Stimme laut aussprach. Pure Panik kroch in mir hoch, die an Damon abprallte.

»Das werde ich verhindern«, antwortete Damon so selbstbewusst, dass ich ihm glauben wollte. Ich wollte, aber mein Stolz erlaubte es nicht. Selbst mein stechendes Herz ermahnte mich zur Vorsicht.

Warum konnte man Herzschmerz nicht loswerden, indem man eine Packung gefrorene Erbsen auf die Wunde legte? Liebeskummer war gerade nicht hilfreich, sondern anstrengend.

Mein Nervenkostüm wurde dünner und dünner … und bald riss der Geduldsfaden, es war nur eine Frage der Zeit.

Tief durchatmen. Einatmen. Kurze Pause. Ausatmen.

»Du solltest aufhören, mich so anzusehen«, sagte Damon wie aus dem Nichts.

Ich legte den Kopf schief und sah ihn fragend an. »Keine Ahnung, was du meinst.«

»Du siehst mich immer noch so an, als wäre ich der Feind.«

»Du bist der Feind.« Irgendwie. Ein Feind, der mein Herz immer noch zum Flattern brachte. Einer, der so charismatisch war, dass man wusste, nie wieder eine vergleichbare Person treffen zu können.

»Du willst schon wieder diskutieren? Bitteschön, diskutieren wir.«

»Es gibt nichts zu diskutieren«, sagte ich. Doch Damons Blicke machten mir klar, dass er sich nicht so einfach von mir abwimmeln ließ. So ein Mist, diesen Geist bekam ich nie wieder in die Flasche zurück.

»Willst du mir für immer die Fehler vorwerfen, die ich gemacht habe?«, fragte Damon ernst.

»So wie es aussieht, gibt es zwei Möglichkeiten. Erstens, für den sehr unwahrscheinlichen Fall, dass wir es doch schaffen, West Brighton vor der totalen Zerstörung zu retten, wirst du mich nie wieder sehen, weil du Hausverbot im Saltys hast. Aber, du bekommst wie versprochen deinen Ehrenplatz. Oder zweitens, was zu neunundneunzig-komma-neun-Prozent zutreffen wird, morgen ist hier alles Geschichte und ich sitze im nächsten Flieger zurück nach Irland, wo meine Mom mich am Flughafen abholen wird, nur um mir ich hab es dir doch gesagt zu sagen. Welche Option gefällt dir besser?«

»Die Dritte, nämlich dass du zugibst, dass du noch Gefühle für mich hast, die du nicht leugnen kannst.« Er sah mir tief in die Augen, wissend, dass er voll ins Schwarze getroffen hatte.

Schnaubend scharrte ich über den Boden, wie ein unruhiges Pferd. »Schlag dir das aus dem Kopf, Damon.«

»Du streitest es nicht mal ab?«, fragte er verwundert.

»Nein. Muss ich auch gar nicht.«

Ich wollte nicht über meine Gefühle sprechen. Und ich wollte nicht, dass er wusste, was ich fühlte. Verdammt, ich wollte rein gar nichts von dem, was gerade passierte.

Um uns herum gab es nur Trümmer, Zerstörung, Lärm. Häuser, die unter der Last der Visionen von korrupten Anzugträgern ächzend zusammenstürzten, während die toten Träume, die das Haus einst belebt hatten, qualmend in den Himmel emporstiegen. Eine zwiegespaltene Gemeinde, die sich nur bei der Ratlosigkeit einig war.

Zu allem Übel kam auch noch Rebecca, deren Gesicht bereits von Weitem ankündigte, dass sie schlechte Nachrichten hatte, dicht gefolgt von Patrick, John und einer Meute aus dem Saltys.

»Ich habe eine schlechte und eine superschlechte Nachricht.«

Damon fasste sich an die Schläfen. »Bring einfach auf den Punkt, warum Gott uns hasst.«

»Der Bus der Giants hatte auf dem Weg zum Spiel einen Unfall. Nichts schlimmes, aber die gesamte Mannschaft ist im Krankenhaus.«

»Fuck. Das heißt, die Medien werden über nichts anderes mehr sprechen. Und was ist die schlechte Nachricht?«, fragte Damon.

»Das war die schlechte Nachricht«, sagte Rebecca zerknirscht.

Ich hielt die Luft an. Was konnte noch schlimmer sein, als ein mediales Riesendesaster? Wie sollte New York erfahren, was passierte, wenn niemand davon berichtete?

»Die Abteilung vom Denkmalschutz, die sich unserer Sache angenommen hat, muss renoviert werden und wird deshalb vorübergehend geschlossen«, fuhr Rebecca fort.

»Ganz zufällig?«, hakte Damon nach.

»Wohl eher weniger zufällig.« Rebecca sah in Richtung der Absperrung, hinter der Gus und Rodney auftauchten, die sich ein Bild vom Baufortschritt machten. Ich hatte mir Damons Kollegen immer ganz anders vorgestellt, aber sie waren nicht mal halb so charismatisch wie Damon. Auch wenn beide mich im Büro mit Anzügen empfangen hatten, sah der eine aus wie ein Soldat und der andere wie ein Holzfäller.

»Wenn man vom Teufel spricht«, sagte ich. Der Hass, den ich den beiden entgegenbrachte, war nicht zu überhören. »Wenn ihr mich kurz entschuldigt, ich hole Mary. Sie hat ein Date mit dem Gesicht von diesem Holzfäller-Verschnitt im Anzug.«

»Du hast ihm das Schätzchen immer noch nicht verziehen«, sagte Damon nüchtern und ich schüttelte den Kopf.

»Ich habe ihm den Abriss der Kirche nicht verziehen!«

Damon packte mich am Arm. Ob ich wollte oder nicht, er hielt mich an Ort und Stelle.

»Es wird nichts ändern, wenn du wild um dich schlägst.«

Tief im Inneren wusste ich ja, dass er recht hatte, aber ich musste etwas tun! Ich konnte nicht tatenlos zusehen, wie alles den Bach runterging.

»Und was soll ich dann tun? Tatenlos rumstehen und warten, bis sie meinen Pub zerstören?«

»Und meinen Blumenladen?«, rief John von weiter hinten.

Damons Kiefer mahlten nachdenklich aufeinander. Seine dunklen Augen blitzten auf – er hatte einen Entschluss gefasst.

»Beccs?« Er drehte sich zu seiner Assistentin um. »Es wird Zeit für Plan C.«

»Plan C? Bist du ganz sicher, Boss?«

»Verdammt sicher.«

»Was ist Plan C?«, fragte ich irritiert, bekam aber keine Antwort. Von Rebecca nicht, weil sie sofort auf ihrem Smartphone herumtippte, und von Damon nicht, weil er zur Absperrung marschierte.

Während Damon die Absperrung ohne Probleme passieren konnte, wurde ich am Eingang aufgehalten.

»Lass mich durch, ich gehöre zu ihm!« Ich zeigte auf Damon, aber der Sicherheitsbeamte starrte einfach durch mich hindurch. Schnaubend lief ich zurück zu Rebecca und packte ihren Arm.

»Rebecca, was hat Damon vor?«

Sie sah kurz von ihrem Smartphone auf.

»Er opfert seine Welt, damit ihr eure behalten könnt.«

Was?

Ehe ich realisieren konnte, was passierte, stoppten die Abrissarbeiten und Damon war verschwunden.

Bevor ich ihm hatte sagen können, dass ich ihn immer noch liebte und nur mein verdammter Stolz mir im Weg stand!
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Damon

Plan C durchzuziehen fiel mir leichter, als gedacht. Alle Stricke waren gerissen und ich hatte nur noch eine einzige Möglichkeit, um April vor dem Untergang ihres Viertels zu schützen.

Im Gegensatz zu ihr konnte ich die Baustelle ohne Probleme betreten. Wenigstens hatte ich noch nicht alle Autorität vor meinen Mitarbeitern verloren.

Dass ich auf so vielen Ebenen versagt hatte, fühlte sich furchtbar an, vor allem in Bezug auf April. Ich glaubte nicht mehr daran, dass sie mir verzieh, selbst wenn sie es ernsthaft versuchen würde.

Wenn unsere Wege sich schon trennten, sollte mein Abgang wenigstens bleibenden Eindruck hinterlassen – indem ich meine Fehler widergutmachte und dem Ganzen hier ein Ende setzte.

Plötzlich fiel es mir ganz leicht, an die Lösung und nicht nur an das Problem zu denken.

»Herhören!«, herrschte ich meine Partner an, die sich hinter einem Architekten mit riesiger Blaupause versteckt hatten.

»Wo hast du deine Freundin gelassen?«, fragte Rodney genervt. Sein abfälliger Tonfall würde ihm gleich im Hals stecken bleiben, wenn er wüsste, dass sein Komplize ihm in einer Minute in den Rücken fiel.

»Keine Angst. April hat heute keine Lust, euch das Pausenbrotgeld abzuknöpfen«, antwortete ich zynisch.

»Was willst du dann?«, fragte Rodney genervt und schickte den Architekten weg. Ich überging ihn und wandte mich direkt an Gus.

»Ich nehme dein Angebot an.«

»Wirklich?«, fragte er stirnrunzelnd.

»Was für ein Angebot?« Rodney sah uns im Wechsel an. Zugegeben, das Wissen, dass sein arrogantes Grinsen gleich verschwinden würde, weil ich ihm mit gleicher Münze heimzahlen konnte, was er mir angetan hatte, fühlte sich besser an, als es sollte.

Ich steckte die Hände in die Hosentaschen und demonstrierte, wie entspannt ich war.

»Das Angebot, das Gus mir für meine Anteile der Firma gemacht hat. Ich verkaufe sie – komplett.«

»Er hat dir ein Angebot gemacht?«

»Dir etwa nicht?« Die Frage war rhetorisch. Natürlich war ich es, den sie aus der Firma haben wollten, weil ich mich nicht der Korruption verschrieben hatte. »Es gibt nur einen Haken.«

»Und der wäre?«, fragte Gus.

»Ich will, dass meine Anteile in Form der Grundstücke von West Brighton bezahlt werden.«

»Und unsere Mall?«

»Die könnt ihr auch woanders bauen. Beccs wird dir nicht nur die Sachen vom Notar zukommen lassen, sondern auch andere Standorte. Sie sind zwar kleiner, aber was sind zwei, drei Geschäfte weniger, wenn du die Zweidrittelmehrheit für zukünftige Projekte hast?« Eigentlich musste ich Gus keinen Honig ums Maul schmieren, er wollte meine Anteile so dringend, dass er dafür seine Seele verkauft hätte. Ironischerweise hatte ich das Gefühl, meine zurückzukriegen, jetzt wo ich die NDB-Corporation verließ. Das N war so gut wie Geschichte.

»Was sagst du?«, fragte ich Gus.

»Keine Tricks?«

»Keine Tricks.«

Er streckte die Hand aus, die ich nur widerwillig schüttelte. Er war genauso ein Verräter wie Rodney.

»Deal.«

»Das könnt ihr nicht machen! Ich habe auch noch ein Wörtchen mitzureden.«

»Ja, nur dass dein Wörtchen dreiunddreißig Prozent wiegt – und damit praktisch nichts«, antwortete ich trocken.

Rodney wurde immer blasser, während Gus sein gieriges Grinsen immer schlechter verbergen konnte. Ich sollte froh sein, dass ich diese beiden Idioten los war. Trotzdem hatte ich einen Kloß im Hals, weil ich gerade die Verbindungen zu meinem alten Leben kappte, ohne auf etwas Neues bauen zu können. Aber ich hätte mich immer wieder so entschieden.

»Innerhalb einer Stunde hast du das Schreiben meines Notars auf dem Tisch, aber dafür stoppen die Maschinen sofort«, sagte ich ernst.

»Geht klar.«

Eine Handbewegung von Gus reichte, damit die ersten Maschinen stoppten. Nachdem ich mir sicher war, dass alle Maschinen stillstanden, nickte ich zufrieden.

»Bedauerlich, dass es so enden muss«, murmelte ich, dann wandte ich mich von beiden ab.

»Bedauerlich, dass du so dämliche Entscheidungen triffst, nur um in das Höschen deiner kleinen Freundin zu kommen!«, rief Rodney mir hinterher.

Ich hätte mich kontrollieren und es ignorieren können, aber ich wollte nicht. Innerhalb einer Sekunde stand ich wieder vor Rod und er rannte geradewegs in meine Faust. Blut spritzte aus seiner Nase und er ging zu Boden. Erst jetzt kontrollierte ich mich wieder. Im Gegensatz zu ihm trat ich nicht auf Leute, die schon am Boden lagen.

Meine Fingerknöchel brannten, aber das war es wert gewesen.

»Schöne Grüße von Mary Read.« Grinsend drehte ich mich um und ließ meine ehemaligen Geschäftspartner hinter mir. Sie waren Geschichte. Genau wie West Brighton – aber nur für mich. Alle anderen konnten ihr Leben weiterleben wie bisher und ich hoffte, dass sie wussten, was sie an diesem Ort hatten. So etwas Besonderes – ein Zuhause – fand man nur einmal im Leben, genau wie die große Liebe. Ich hatte beides hier gefunden und verloren.

Während an der Front lauter Jubel ausbrach, weil ich unsere Feinde in die Flucht geschlagen hatte, schlenderte ich in die andere Richtung davon. Wie automatisch trugen meine Füße mich in den Stadtpark, direkt zu dem Pavillon, an dem April mir eine Erinnerung geschenkt hatte, die ich für immer im Herzen hielt.

Am liebsten hätte ich ihr noch ein letztes Mal in ihre Smaragdaugen gesehen, aber ich war nicht gut im Abschied nehmen. Keine Ahnung, wie ich es schaffen sollte, die Leere meines Herzens je wieder zu füllen.

Ich lehnte mich an einen der Holzbalken des Pavillons und ließ meinen Blick über den Park schweifen. Hätte jemand vor einem halben Jahr gesagt, dass ich heute hier stehen würde – mit nichts als einem wehmütigen Lächeln und Herzschmerz – aber trotzdem glücklich, hätte ich ihn ausgelacht.

Es tat gut, zu wissen, dass ich meine Fehler – egal ob unbeabsichtigt oder nicht – korrigieren konnte. West Brighton hatte mit mir abgeschlossen und langsam aber sicher musste ich auch mit West Brighton abschließen.

»Hast du sie noch alle?« Aprils Stimme riss mich aus meinen Gedanken.

Ich drehte mich zu ihr um und legte die Stirn in Falten. »Was?«

»Du kannst nicht einfach abhauen, ohne ein Wort zu sagen, und dann so tun, als wäre nie passiert, was passiert ist.« Sie verschränkte ihre Arme vor der Brust und sah mich trotzig an.

»Ich dachte, so wäre es für alle am einfachsten«, erwiderte ich.

»Nur, weil etwas einfach ist, heißt es noch lange nicht, dass es richtig ist.«

Sie kam näher auf mich zu, bis ihr Blumenduft mich umhüllte. April war wütend auf mich, aber selbst ihre zornige Miene konnte das Strahlen ihrer Augen nicht verstecken. Allein dieses Leuchten bestätigte, was ich längst wusste – für April hätte ich mehr als nur meine Firma geopfert.

Sie legte nachdenklich den Kopf schief und zog einen unwiderstehlichen Schmollmund, den ich so dringend küssen wollte, dass ich mich kurz abwandte.

»Angenommen, du könntest in der Zeit zurückreisen. Würdest du uns dieses Mal die Wahrheit darüber sagen, wer du wirklich bist?«

»Nein.« Ich ließ meinen Blick auf ihr ruhen, ehe ich nachdenklich fortfuhr. »Ich wäre der Pfarrer geworden, den ihr kennengelernt habt.«

Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. Es war die Wahrheit und gleichzeitig das, was sie hatte hören wollen.

»Frag mich nochmal«, forderte sie.

»Was?« Ich ging auf April zu und wollte nichts lieber tun, als sie zu küssen.

»Frag mich, ob ich dein Hausverbot aufhebe«, forderte sie ernst.

»Nimmst du dein Hausverbot zurück?« Mein ganzer Körper spannte sich an, weil ich Hoffnung witterte.

»Du weißt, dass ich mein Hausverbot niemals aufhebe. Damon Navarro steht immer noch auf der roten Liste.«

»Warum sollte ich dann fragen?«

»Weil das Hausverbot nicht für Pfarrer Damon gilt.«

»Der Zug ist abgefahren.«

»Ist er vielleicht.« April näherte sich mir so weit, dass kein Blatt Papier mehr zwischen uns passte. »Aber niemand hat gesagt, dass er der einzige Zug ist.«

Sie wollte mich küssen und verdammt, ich wollte, dass sie es tat, aber der Gentleman in mir zwang mich, sie vor einem schwachen Moment zu schützen, den sie vielleicht bereuen würde.

»Du hasst mich, April.«

»Nein, ich liebe dich«, erwiderte sie ernst. »Und ich will, dass du hierbleibst.«

Verdammt. Noch nie in meinem Leben hatten mich so wenige Worte derart aus der Fassung gebracht.

»Ich liebe dich auch.«

»Ich weiß«, erwiderte April grinsend.

»Jetzt klaust du, Fräulein!«, tadelte ich sie mit hochgezogener Braue.

»Es ist kein Diebstahl, sondern eine Hommage.« April verwendete meine eigenen Worte schon wieder gegen mich. Ich zog sie an mich und brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen.

Mir fiel kein besserer Ort ein, um die erste Erinnerung für ein Leben voller Erinnerungen zu schaffen.

»Ich liebe dich, meine kleine Rebellin.«

»Und ich liebe dich.«
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Damon

April und ich schlenderten durch die Straße, um dem Siegeszug ins Saltys zu folgen. Die Party war längst in vollem Gange, während wir beide uns Zeit ließen, um die Geschehnisse zu verdauen. Ich hielt ihre Hand und war verdammt stolz, dass ich der Welt endlich zeigen konnte, dass April mir gehörte – unwiderruflich und für immer.

Niemand wollte mich mehr steinigen, was meine Stimmung noch ausgelassener machte und niemand kümmerte sich darum, dass wir als Pärchen durch die Oceans Avenue flanierten.

»Sag mal, Damon«, begann April nachdenklich, stockte dann aber.

»Raus damit, was liegt dir auf dem Herzen?«

»Jetzt, wo du kein Boss eines Multi-Milliardenunternehmens mehr bist …« Sie beendete den Satz nicht, aber ich wusste, was sie meinte.

»Alles, was heute im Salty Octopus über die Theke geht, geht auf mich«, antwortete ich.

April nickte und lächelte mich an.

»Ich hoffe, ich kann bei dir anschreiben?«, fragte ich. Als ich sie ernst ansah, hätte sie sich fast verschluckt, bis ich anfing, aus vollem Herzen zu lachen. »Das war ein Scherz.«

Nur, weil ich nicht länger die Fäden eines Multi-Milliardenunternehmens zog, hieß das nicht, dass ich mittellos war. Und wenn ich so darüber nachdachte, hatte ich mit West Brighton einen deutlich besseren Deal gemacht als Gus mit meinen Anteilen. West Brighton hatte Bestand, während die NDB-Corporation dem Untergang geweiht war. Früher oder später würde den beiden ihre Korruption um die Ohren fliegen. Ich hoffte, dass früher der Fall war.

Als wir an den Resten der abgerissenen Kirche vorbeikamen, drückte das Trümmerfeld meine Stimmung ein wenig. Hätte ich mich eher dazu durchringen können, meine Anteile zu verkaufen, stünde der Ort noch, an dem ich meine erste Erinnerung mit April hatte.

»Was für eine Schande, die Kirche war wirklich etwas Besonderes«, murmelte ich und steckte meine Hände in die Hosentaschen.

»Du hast sie zu etwas Besonderem gemacht«, meinte April und lächelte mich an. »Vorher war sie bloß ein verstaubter Schuppen mit Buntglasfenstern.«

Ich strich April über die Wange. »Alles, was ich dort veranstaltet habe, habe ich nur für dich getan.«

»Gib’s zu, du hast es auch ein bisschen genossen.«

»Ein kleines bisschen vielleicht«, gab ich augenzwinkernd zu.

April biss sich auf die Unterlippe. Es sah so aus, als würde sie gleich platzen, wenn sie nicht aussprach, was ihr durch den Kopf ging. Trotzdem blieb sie still, bis ich sie auffordernd ansah.

»Jetzt, da West Brighton bestehen bleibt, fehlt uns ein Pfarrer. Kennst du zufällig einen charismatischen, gutaussehenden Kerl, der unglaublich gute Reden halten kann und die Leute zusammenbringt und begeistert?« Sie scharrte mit der Schuhsohle in den Trümmern herum, ohne mich anzusehen.

»Das soll ein Scherz sein, oder?« Ich hob fragend eine Braue. Das Pfarrer-Sein hatte uns überhaupt erst auseinandergebracht und jetzt wollte sie, dass ich wieder in die alte Rolle zurückschlüpfte? Zugegeben, reizen würde es mich, aber trotzdem hielt ich es für keine gute Idee.

»Siehst du mich lachen?« April stemmte ihre Hände in die Hüften und sah mich herausfordernd an.

»Nein.« Aber nur, weil sie nicht lachte, hieß das noch lange nicht, dass das ihr voller Ernst war.

»Ich bin kein richtiger Pfarrer«, antwortete ich ruhig. Es kam mir falsch vor, obwohl ich mich in der Haut des Pfarrers ziemlich wohl gefühlt hatte.

»Das hat dich vorher auch nicht gestört«, konterte April.

»Das war etwas anderes«, verteidigte ich mich, aber sie hatte voll ins Schwarze getroffen. Gegen ihr Argument konnte ich nichts ausrichten.

»Na und? Wer braucht schon Qualifikationen, wenn man Charisma hat?«

»Du findest, ich habe Charisma?«, fragte ich mit verführerischer Stimme. »Erzähl mir mehr darüber.«

»Damon! Bleib bei der Sache, Herrgott!« April schlug mir mit der flachen Hand gegen die Brust.

Ich räusperte mich kurz, weil ich einen Teil meiner tatsächlichen Qualifikationen preisgeben musste.

»Nun ja, rein theoretisch dürfte ich Leute trauen.«

»Wirklich?« Sie sah mich verwundert an.

»Ja. Beccs hat mir am Tag unseres Kennenlernens ein Onlinezertifikat besorgt.«

April musterte mich nachdenklich, ehe sie entschlossen nickte.

»Keine Ahnung, weshalb du das getan hast, aber es reicht völlig aus. Du bist eingestellt.«

»Ich schätze dein diplomatisches Geschick. Aber du darfst gar keine Pfarrer einstellen, meine Liebe.«

»Und du legst es darauf an, noch mal Hausverbot zu kriegen.« Mit einer Geste deutete April an, dass sie und ihr Baseballschläger keine Hemmungen hatten, ihre Drohung wahrzumachen.

»Na, wenn das so ist, steht vor dir der neue alte Pfarrer. Fehlt nur noch eine neue Kirche.«

April stieg mitten in den Trümmerhaufen, schnappte sich einen großen Stein und trug ihn zur Seite.

»Was machst du da?«, fragte ich verwirrt.

»Je früher die alte Kirche weg ist, desto schneller können wir eine Neue bauen.«

»Schöne Idee. Merkwürdig, aber irgendwie schön«, antwortete ich, ehe ich ihr half, die Trümmer beiseite zu schaffen. Es dauerte nicht lange, bis halb West Brighton uns dabei half, auf dem Grundstück Klarschiff zu machen und den ein oder anderen Kerzenständer auszugraben, der die Abrissbirne überlebt hatte.

Unfassbar, dass dieser Schutthaufen mir mehr gegeben hatte, als ich je im Leben erhofft hatte. Ein Zuhause, Freunde, die wie Familie waren, und April, die Liebe meines Lebens.

Als ich damals in die Rolle eines Priesters geschlüpft war, hatte ich mit allem gerechnet, nur nicht mit dem, was passiert war, nämlich dem Besten, was mir hätte passieren können.


Epilog


April

Als ein dumpfes Surren meinen Schlaf störte, zog ich die Decke über meinen Kopf und verkroch mich noch tiefer unter Damons Arm. Dämliches Smartphone. Wer auch immer um die Uhrzeit anrief, konnte sich auf eine Standpauke gefasst machen!

Moment. Ich zog die Decke ein Stück zurück und eine strahlendhelle Sonne lachte mir ins Gesicht.

Oh Gott! Normalerweise wurde ich dafür beneidet, wie ein Stein zu schlafen, aber heute wurde es mir zum Verhängnis.

»Damon!«, rief ich panisch. Er murmelte etwas Unverständliches und drehte sich zur Seite. Wie ein Aal auf dem Trockenen wand ich mich aus dem Bett und krachte mit einem dumpfen Schlag auf den Boden. Das weckte auch Damon.

»Was tust du da unten?«, fragte er schlaftrunken.

»Wonach sieht es denn aus? Ich schiebe mittelschwere Panik, weil wir verschlafen haben!«

Es dauerte zwei Sekunden, bis meine Antwort bei Damon ankam. Obwohl er sich nicht von meiner Panik anstecken ließ, griff er zu seinem Smartphone, das immer noch surrte.

»Das ist Beccs, ich muss rangehen, bleib ruhig noch liegen«, sagte er, hob entschuldigend das Telefon in die Luft und verschwand aus dem Raum. Ich sah ihm misstrauisch hinterher. Für meinen Geschmack telefonierten die beiden in den letzten Tagen etwas zu oft miteinander. Was auch immer sie ausheckten, ich wusste es. Und sie wussten, dass ich es wusste, auch wenn sie sich nichts anmerken ließen. Bleib ruhig liegen, sagt er. Kopfschüttelnd stand ich auf. Mein Körper stand viel zu sehr unter Spannung, um im Bett zu bleiben. Wie konnte er am heutigen Tag so ruhig bleiben? Die Kirche wurde heute wiedereröffnet und er tat so, als gäbe es Wichtigeres zu tun!

»Ich fasse nicht, wie locker er bleiben kann«, murmelte ich, während ich den Kleiderschrank durchwühlte. Es war typisch – der Schrank voller Klamotten, aber nichts Passendes.

Wenigstens hatten wir es bis zur Kirche nicht weit. Damon hatte das alte Haus neben der Kirche für uns umbauen lassen. Wer die lichtdurchflutete Villa sah, wäre niemals auf die Idee gekommen, was für eine verstaubte, alte Bruchbude sie vorher gewesen war. Okay, die deplatziert wirkende Feuertreppe führte zu anderen Fragen, aber es war die einzige Möglichkeit, um Jack davon zu überzeugen, doch bei uns einzuziehen. Mein kleiner, eigenwilliger Kater, wollte einfach keine Haustüren benutzen, auch wenn er mittlerweile im Schlafzimmer schlief.

Ich schnappte mir mein gelbes Lieblingskleid und schlüpfte hinein. Außerdem richtete ich für Damon einen seiner schwarzen Anzüge her.

»Du siehst wunderschön aus«, sagte Damon, als er das Schlafzimmer erneut betrat.

»Und?«, fragte ich erwartungsvoll.

»Was und?« Damon lehnte sich gegen den Türrahmen. Normalerweise brachte er mich damit um den Verstand, aber dieses Mal nicht. Was auch immer er verbergen wollte, er tat es ziemlich schlecht.

»Was wollte Rebecca?«, fragte ich, während ich kläglich daran scheiterte, den Reißverschluss meines Kleids ganz hochzuziehen.

»Geschäftskram.« Er stieß sich vom Türrahmen ab und half mir, ganz Gentleman, der er war.

»Aha. Geschäftskram.« Ich ließ ihn spüren, dass ich berechtigte Zweifel hatte, aber mein stilles Misstrauen wurde von seiner perfekten Fassade abgeschmettert.

Damon sah auf Pennys Körbchen, in dem Jack es sich bequem gemacht hatte und selig schlief. Penny, ein kleines Hündchen, das Damon im Central Park zugelaufen war, lag daneben und sah uns mit großen Augen an.

»Sag deinem Kater mal, dass es mich hunderte Stunden Arbeit und zwei Dutzend Behördengänge gekostet hat, um die Feuerleiter dort anzubringen, wo sie jetzt ist, also täte er gut daran, mehr Zeit darauf zu verbringen«, brummte Damon halbernst.

Jack hatte sich die ganze Zeit über geweigert, bei uns zu wohnen, bis die Feuerleiter kam. Und drei Tage später kam Penny, mit einem Körbchen, das er innerhalb von dreißig Sekunden für sich beansprucht hatte.

»Sag es ihm selbst«, erwiderte ich grinsend. Damon warf Penny einen Hotdog zu, den sie schwanzwedelnd verschlang. »Und hör auf, unsere Tiere mit Hotdogs zu füttern. Das ist ungesund!«

»Sagt diejenige, die heimlich Pennys Hotdogs isst«, konterte Damon, was meine Wangen zum Glühen brauchte.

»Hey, es war nur zweimal, okay?«

»Zwei Male, von denen ich weiß«, verbesserte er mich.

Jup, die Dunkelziffer lag definitiv im höheren zweistelligen Bereich, aber das behielt ich lieber für mich.

Aus den Augenwinkeln sah ich Bewegung vor dem Fenster.

»Ist das John?«, fragte ich stirnrunzelnd.

Wie von der Tarantel gestochen, sprang Damon vor mein Sichtfeld und schüttelte mit dem Kopf.

»Vermutlich nicht. Oder hast du ihn jemals so früh draußen gesehen? Du weißt ja, die Eröffnung der Kirche ist erst am Mittag.«

Damon hatte recht, John war nie vor der Mittagszeit draußen. Ich musste dringend meine Paranoia zwei Stufen zurückschrauben! Ich sah überall nur noch Verschwörungen und Geheimnisse.

»Und bis zum Mittag gibt es noch viel zu tun. Hoffen wir, dass die Kirche die letzten Prüfungen besteht«, antwortete ich.

»Mach dir mal keine Sorgen. Wird schon alles schief gehen.«

»Du weißt, dass es sowohl für mich als auch für West Brighton zu früh für solche Witze ist, oder?«

Es war genau ein Jahr her, dass die Kirche das erste von dutzenden Gebäuden war, das der NDB-Corporation zum Opfer gefallen war. Aber das Karma hatte Damons Partner schneller erwischt, als gedacht. Ich wusste nicht, in wie weit Damon und Rebecca ihre Finger im Spiel hatten, aber das Schicksal hatte Gus und Rodney härter ins Gesicht geschlagen, als Mary Read – oder Damon, bei seinem Abgang.

Der Rohbau der Kirche stand schon eine ganze Weile, aber es dauerte ewig, bis alle Leitungen verlegt und überprüft wurden. Ausgerechnet der Brandschutz war das Letzte, was noch gemacht werden musste. Keine Ahnung, warum Damon die Termine so knapp gesetzt hatte, aber es war nicht mehr zu ändern.

»Entspann dich, Darling«, raunte Damon mir zu und küsste mich. Dann zog er seinen schwarzen Anzug an, ließ dabei aber den obersten Knopf offen. Er sah in seinem Pfarreroutfit ziemlich heiß aus, und ich wollte ihm noch in der Sekunde des Anziehens wieder alles vom Körper reißen.

»Kochst du uns Kaffee?«, fragte er lächelnd.

»Und was machst du?« Ich kämmte mit den Fingern durch meine Haare und legte den Kopf schief.

»Beccs und ich müssen kurz etwas besprechen.«

»Geschäftskram«, sagte ich und verzog das Gesicht. Ich war kurz davor, meiner Paranoia freien Lauf zu lassen. Irgendwas war gewaltig faul und es ließ mir keine Ruhe, denn ich hatte das Gefühl, dass Damon daran schuld war.

»Ganz genau. Sie wartet vor der Kirche.«

»Soll ich ihr auch einen Kaffee bringen?«

»Nein!«, platzte es aus Damon heraus. So unkontrolliert kannte ich ihn gar nicht. Außenstehende würden noch immer einen gefassten, charismatischen Kerl vor sich sehen, der wusste, dass ihm die Welt zu Füßen lag. Aber ich kannte die Liebe meines Lebens verdammt gut und ich sah, wie er innerlich ins Schwitzen kam, je länger ich ihn grillte.

Er räusperte sich kurz. »Ist nicht nötig, sie ist nur kurz da.«

»Von mir aus«, antwortete ich schulterzuckend und tat so, als würde mich kaltlassen, dass er sich von Ausrede zu Ausrede hangelte.

Damon zog mich an sich und küsste mich. »Morgen wird das Chaos und der Geschäftskram vorbei sein, versprochen.«

»Als ob du dich jemals von deiner Arbeit abnabeln könntest.« Ich zog einen Schmollmund, war insgeheim aber glücklich darüber, dass Damon einen anderen Job gefunden hatte, den er liebte. Er war nicht nur wieder in die Rolle des Pfarrers geschlüpft, sondern organisierte mit Rebecca zusammen riesige Events, die wie eine Bombe einschlugen. Ganz davon abgesehen gehörte ihm fast ganz West Brighton, was mich ziemlich beruhigte, weil niemand mehr kommen und unser schönes Städtchen zerstören konnte.

»Ab morgen gehöre ich für die nächsten Wochen nur dir.«

Meine Augen wurden riesig. Seine dunklen Augen wirkten aufrichtig und ich glaubte ihm jedes Wort. Trotzdem musste ich nachhaken, nur um ganz sicher zu gehen.

»Fest versprochen?«

»Ich schwöre es hoch und heilig, meine Liebste.«

»Gut. Dann werde ich jetzt mal deinen Kaffee machen«, sagte ich, in der Hoffnung, dass Damon doch noch erklärte, weshalb ich in die Küche gehen sollte.

»Braves Mädchen.« Mehr bekam ich nicht und mein verräterischer Unterleib pulsierte sogar noch. Selbst jetzt hatte Damon diese Wirkung auf mich, der ich einfach nicht entfliehen konnte. Glück für ihn, dass seine düsteren Blicke so gut funktionierten, sonst käme er mir nicht so leicht mit dem davon, was er mit mir trieb.

Ich versuchte, der italienischen Kaffeemaschine ein Heißgetränk zu entlocken. Seit dem ersten Tag standen wir beide auf Kriegsfuß, während sie unter Damons Händen schnurrte wie ein braves Kätzchen.

Als Damon nach draußen polterte, ging ich zielstrebig zum Eckschrank, hinter dessen Müsliverpackungen eine einfache Minikaffeemaschine stand. Natürlich schmeckte die braune Brühe nicht ansatzweise so gut wie Kaffee aus frisch gemahlenen Bohnen, aber Damon war abgehärtet und hatte den Unterschied noch nie bemerkt.

»Das bleibt unser kleines Geheimnis«, flüsterte ich der gutmütigen Minimaschine zu, nachdem sie gurgelnd die Tasse gefüllt hatte.

Ich lehnte mich an die Küchenzeile, die ungefähr so groß war wie die gesamte Küche meiner Wohnung über dem Saltys. Als ich herumstand und einfach aus dem Fenster starrte, schürte Patrick mein Misstrauen weiter, weil er so schnell an unserem Haus vorbeirannte, dass er etwas verbergen musste. Und seinem Gesicht nach zu urteilen, verheimlichte er vor mir nichts Gutes.

Okay. Es reicht, Schluss mit der Geheimniskrämerei!

Während in meinem Kopf die schlimmsten Höllenszenarien durchgespielt wurden, marschierte ich nach draußen zur Kirche, wo Patrick, der kleine Feigling, durch die Kirchentür schlüpfte und diese hinter sich schloss. Damons Gesichtszüge entglitten, als er mich sah und Rebecca wurde so blass wie ein Geist. Damon öffnete den Mund, aber ich ließ ihn nicht zu Wort kommen.

»Damon Navarro! Ich explodiere gleich, wenn du mir nicht verrätst, was los ist. Wenn es um den Brandschutz geht, oder um irgendetwas anderes dergleichen, dann verkrafte ich das. Noch mehr Steine? Kein Problem. Ein riesiger Geröllhaufen, lass uns darüber klettern. Ein korrupter Brandschutztyp? Mary kümmert sich darum! Aber ich kann nicht länger so tun, als würde ich nicht bemerken, dass dich irgendwas beschäftigt. Wir kriegen das hin, also raus damit, was für ein Spiel wird hier gespielt?« Ich atmete erleichtert aus, weil die Katze endlich aus dem Sack war.

»Du hast mitbekommen, dass wir etwas planen?«, fragte Damon stirnrunzelnd.

»Falls du mit wir Rebecca, Patrick und John meinst, ja.« Ich sah Rebecca vorwurfsvoll an, die sich schuldbewusst auf die Lippen biss, ehe ich mich um einen versöhnlicheren Tonfall bemühte. »Also, wenn uns jemand Steine in den Weg legen will, sag mir einfach nur, wer, und Mary und ich kümmern uns darum, so wie immer.«

Damon grinste kurz, ehe er wieder ernst wurde. »Niemand legt irgendwem Steine in den Weg.«

»Und was soll die Geheimniskrämerei?«, fragte ich verzweifelt. Ich war mit meinem Latein am Ende. Wenn Damon selbst jetzt nicht zugab, was los war, hatte ich keine Ahnung, wie ich es sonst aus ihm herauskriegen sollte.

Damon steckte seine Hand in die Hosentasche und sah mich nachdenklich an.

»April …« Oh, oh. Wenn er mich so ansah, und meinen Namen so aussprach … Damon war sonst nie um Worte verlegen. Er wollte nichts sagen? Schön, dann musste ich eben Patrick an den Kragen gehen. Schnellen Schrittes ging ich zur Kirchentür. Damon lief mir hinterher, aber ich war schneller und riss die Türen auf.

Der Anblick verschlug mir den Atem. Ich hatte Patrick erwartet, der irgendwo in der Ecke kauerte und hoffte, dass ich ihn übersah, aber ich irrte mich. Die gesamte Kirche war rappelvoll und hunderte Augen starrten erwartungsvoll in meine Richtung.

Die Bänke waren mit weißen Rosen und Lilien geschmückt und der gesamte Boden war mit weißen Blütenblättern ausgelegt. Mir fiel die Kinnlade nach unten.

»Das ist keine normale Brandschutzprozedur«, murmelte ich, immer noch unfähig, mich zu bewegen.

»Nein, alles ist seit einer Woche fertig«, antwortete Damon.

»Wie meinst du das? Warum hast du mir nicht gesagt, dass alles schon unter Dach und Fach ist?«

»Weil ich wollte, dass alles perfekt ist, weil du nicht weniger verdient hast.«

»Warum sind alle Leute hier?«, fragte ich weiter.

»Dein Timing ist schlecht. Eigentlich solltest du erst hier auftauchen, wenn du dein Brautkleid trägst.«

»Mein … Brautkleid?« Mein Hirn brauchte ewig, bis es die Information verarbeitet hatte.

Damon ging auf die Knie und Tränen verschleierten meine Sicht, als er aus seiner Hosentasche eine kleine schwarze Samtbox holte und aufklappte. Darin glänzte der schönste Ring, den ich je gesehen hatte.

»April, du bist etwas Besonderes, und diese Kirche, in der wir uns kennengelernt haben, ist etwas Besonderes. Ich könnte mir keinen schöneren Ort vorstellen, an dem ich meine größte und schönste Erinnerung mit dir haben könnte. Willst du meine Frau werden?«

Oh. Mein. Gott. Vor zehn Sekunden hatte ich noch geglaubt, Damon versuchte etwas wirklich Furchtbares zu verstecken. Und plötzlich machte er mir vor versammelter Menge einen Antrag.

Es gab keinen neuen Feind, keinen schiefgelaufenen Brandschutz, es gab nur den größten Verlobungsring der Welt und diese dunkelbraunen Augen, die mich hoffnungsvoll anstarrten.

»Natürlich will ich das!« Er war die Liebe meines Lebens und daran würde sich niemals etwas ändern.

Er steckte mir den Ring an, ich fiel ihm in die Arme und die gesamte Kirche applaudierte und jubelte.

»Das hat dich also die ganze Zeit beschäftigt?«, fragte ich Damon erleichtert.

»Glaub mir, es gab nichts, was meinen Puls jemals so sehr in den ungesunden Bereich getrieben hat«, versicherte er mir glaubhaft. Und ich hatte nichts Besseres zu tun, als kopflos in die Kirche zu stürmen.

»Ich habe meine eigene Hochzeit gecrashed«, sagte ich und langte mir selbst an die Stirn.

»Du hast sie erinnerungswürdig gemacht«, verbesserte Damon mich lächelnd. »Wollen wir?«

»Ich trage kein Make-up, meine Haare stehen zu Berge und ich habe kein Brautkleid an«, erwiderte ich zähneknirschend.

»Du bist so wunderschön wie immer. Aber falls du dich doch in ein Brautkleid werfen willst, Beccs hat einige besorgt.«

»Mehrere Brautkleider?«, fragte ich, obwohl es mich nicht überraschen sollte. Wenn Damon etwas plante, dann aber richtig. Aber nach kurzem Überlegen schüttelte ich den Kopf. »Nein, du hast recht. Mein Lieblingskleid ist perfekt – genau wie bei unserer ersten Begegnung.«

Mit jedem Tag, der verging, schien Damon noch glücklicher zu werden. Mit jedem Sonnenaufgang vertraute er mir ein bisschen mehr und mit jedem Sonnenuntergang wuchs seine Liebe für mich ein Stückchen. Damon war glücklich und das machte mich glücklich. Überhaupt waren alle irgendwie glücklich – was andere glücklich machte. Eine Spirale, in der sich jeder nur zu gerne wiederfand.

Der Tag, an dem die Kirche zum ersten Mal ihre Tore geöffnet hatte, war wirklich wunderschön gewesen und die Freude in Damons Augen war unbezahlbar gewesen. Jeden Tag gab ich aufs Neue mein Bestes, um seine Augen wieder so zum Strahlen zu bringen.

Seit dem Abriss hatte sich viel in dem kleinen Stadtteil verändert und ich genoss die Veränderungen. Damon war wirklich das Beste, was mir und meiner Gemeinde hatte passieren können.

Einmal im Monat gab es im Asser-Levy-Park einen Tanzabend. Außerdem gingen die Leute wieder gerne in Damons einzigartigen Gottesdienst. Alle waren irgendwie … freundlicher, gemeinschaftlicher und glücklicher geworden.

Ich war gerade auf dem Weg zur Kirche. Mein Bauch kribbelte vor Vorfreude, so wie immer, wenn Damon mich erwartete.

Obwohl ich endlos hohe, beigefarbene High Heels trug, flog ich förmlich über den Asphalt der Ocean View Avenue. Die vielen kleinen Geschäfte florierten.

Wie schön, dass es für alle ein Happy End gab.

Aber am allerschönsten fand ich das Happy End mit Damon. Natürlich war jede Liebesgeschichte wunderschön und perfekt – aber die von mir und Damon war mir die liebste.

Ich kam an meinem Lieblingsblumenladen vorbei, dem von John, und als ich ihn erkannte, hielt ich für einen kurzen Plausch an.

»Hey, John, wie geht es dir heute?«, begann ich lächelnd den Smalltalk.

»Hallo, Liebes, mir geht es hervorragend. Bist du auf dem Weg zum Pfarrer?«, fragte John interessiert und hörte auf, die Stiele von einem Strauß Rosen zu kürzen.

»Das fragst du mich jeden Tag und wie immer ist die Antwort: Ja«, grinste ich.

»Und wie jeden Tag muss ich dir sagen, dass ich dich morgen wieder fragen werde!«, protestierte John scherzend.

Als ich einen Blick auf die Uhr warf, musste ich das Gespräch beenden.

»Tut mir leid, ich muss los, sonst komme ich wieder zu spät«, entschuldigte ich mich seufzend.

»Auch das wäre nichts Neues«, sagte John mit breitem Grinsen und streckte mir entschuldigend eine kleine, rote Rose entgegen, die ich lächelnd annahm.

Sofort roch ich an der duftenden Blume, bevor ich sie mir ins Haar steckte.

»Hmmm. Sie duftet wirklich herrlich.«

Danach setzte ich meinen Weg zur Kirche fort.

Kaum zu glauben, dass diese Straße und all die Läden hier fast einem riesengroßen Highway mit Einkaufszentrum gewichen wären, wenn Damon nicht gewesen wäre.

Noch immer rechnete ich ihm das hoch an. Und wie jede Woche verabredeten wir uns zur Beichte.

Jede Woche aufs Neue dachte ich an das allererste Mal zurück. Wie unsicher ich gewesen war und wie unwohl ich mich anfangs gefühlt hatte, einem Fremden einfach so meine Gefühle, Ängste und Sorgen anzuvertrauen und wie plötzlich sich die Stimmung verändert hatte.

Oh, dieses Gefühlschaos, als ich mich in ihn verliebt hatte und die Angst, dass diese Liebe nicht erwidert würde, weil er ja so getan hatte, als sei er der Pfarrer gewesen.

Aber schnell war alles irgendwie zur Gewohnheit geworden.

Mit jedem Gang zur Beichte nahm meine Unsicherheit ab und mit jedem Gespräch und dem, was wir davor, danach oder währenddessen taten, wurde ich selbstbewusster.

Dank Damon hatte ich viel über mich und meine Sexualität gelernt und er hatte mir Dinge gezeigt, die ich mir in meinen kühnsten Träumen nicht hatte ausmalen können.

Nun musste ich nur noch über die Querstraße des Ocean Parkway. Der Verkehr hielt sich an diesem Tag glücklicherweise in Grenzen, so dass ich mit nicht allzu viel Verspätung eintreffen würde.

Was Damon sich wohl heute für mich ausgedacht hatte? Oder lag es an mir, die gewisse Würze in die heutige Beichte einzubringen?

Ich öffnete die große Kirchentür, die zwar aus Massivholz bestand, aber federleicht aufschwang. Meine Schritte hallten über den Marmorboden und zielstrebig peilte ich den Beichtstuhl an. Auch dieser Beichtstuhl war aus Holz, aber ein bisschen breiter und größer als sein Vorgänger. Außerdem war das kleine Fenster, das in der Trennwand zwischen den beiden kleinen Kabinen eingelassen war, ein bisschen größer.

»Vater, vergib mir, denn ich habe gesündigt«, sprach ich, als ich mich auf ein kleines Polster kniete und es mir so bequem machte, wie es eben ging.

Nach kurzer, wirkungsvoller Stille antwortete Damon mir: »Ja, ich weiß. Du hast den Pfarrer ganze siebzehn Minuten warten lassen.«

»Oh. Wirklich? Hoppla.« Pünktlichkeit war einfach nicht meine Stärke.

»Ja. Aber darum kümmern wir uns später. Erzähl mir von deinen Sünden. Mit jedem einzelnen, schmutzigen Detail«, raunte Damon.

Nun schwieg ich einen Moment. Ich liebte es, Damon warten zu lassen – ihn mit seinen eigenen Fantasien so lange zu quälen, bis ich ihn endlich erlöste.

»Ich habe unzüchtige Gedanken. Mit dem Pfarrer«, begann ich.

»Oh, das ist besonders verdorben. Erzähl weiter«, ermutigte er mich.

»Ich stelle mir vor, wie ich von ihm auf dem Altar gefickt werde. Hart und tief und versaut.«

Damon stöhnte auf. Auch in mir begann es zu kribbeln. Trotzdem war ich mir unsicher, ob ich meine Fantasie bis zu Ende erzählen sollte. Es war schon ziemlich pikant. Und ich war mir nicht sicher, ob es – wenn es passierte–, genauso anregend und erregend werden würde wie in meiner Fantasie.

»Und wie geht es weiter?«, fragte Damon mit kehliger, tiefer Stimme. Es klang eigentlich eher nach dem Knurren eines Raubtieres, das gerade seine Beute gewittert hatte. Nur, dass ich alles andere als ein kleines Lämmchen war. Verdammt, nein. Ich war eher so etwas wie ein Wolf im Schafspelz. Oder ein Bär.

»Ich stelle mir vor, dass er mich mittags fickt. An einem Sonntag. Während einer Predigt. Und jeder, der will, macht einfach mit.«

Ja, diese Fantasie geisterte mir schon länger im Kopf herum. Irgendwie hinterließ der Gedanke jedes Mal aufs Neue ein ziemlich geiles Gefühl. Einfach so in aller Öffentlichkeit gefickt zu werden und dem ein oder anderen heißen Kerl einfach einen Freifahrtschein – beziehungsweise einen Freifickschein – auszustellen, von mehreren Männern gleichzeitig benutzt zu werden, war eine wortwörtlich sehr ausfüllende Fantasie. Außerdem hatte ich auch nicht die Absicht, die gesamte Kontrolle einer Horde Männer zu überlassen. Im Gegenteil – ich hatte die Kontrolle über die Kerle. Ich würde bestimmen, wer mich ficken durfte und wer nicht.

Okay, vielleicht würde ich auch ein bisschen devot sein, aber auch in dieser Hinsicht konnte ich bestimmen, wann und wem gegenüber ich so sein würde.

Ich ließ zwischen jedem Satz eine kurze Pause.

»Du weißt, dass du ein ziemlich versautes Luder bist, oder?«, fragte Damon mit heiser gewordener Stimme.

Ich konnte spüren, wie feucht ich wurde. Es gab nichts Erregenderes, nichts Sinnlicheres als Damons Bestätigung. Jedes Mal aufs Neue hätte ich vor Freude in Tränen ausbrechen können, wenn er das tat.

»Ja. Und ich weiß, dass es dir gefällt.«

»Du weißt, dass es eine ziemlich große Sünde ist, den Pfarrer zu verführen, hm?«

»Das hoffe ich doch!«, neckte ich ihn.

»Dir ist doch bewusst, dass ein paar Rosenkränze nicht reichen werden, oder?«

»Hmm. Das hoffe ich doch«, wiederholte ich den Satz, dieses Mal jedoch sinnlicher und schnurrte dabei wie eine Katze.

Kaum zu glauben, dass ich nach so vielen Stunden des Beichtens noch immer so neugierig war, aber tatsächlich ließ Damon sich immer wieder etwas Neues einfallen – so wie auch ich. Der Kreativität waren einfach keine Grenzen gesetzt und in Kombination mit ihrer Leidenschaft entstand jedes Mal wieder etwas Sinnliches, Erotisches und zuweilen auch extrem Versautes.

»Was schlägt der Pfarrer vor, wie ich Buße tun kann?«, fragte ich gespielt reumütig.

»Ich schlage vor, du beginnst damit.« Durch das Gitter konnte ich trotz spärlichen Lichts sehen, wie Damon grinste, bevor er das kleine Fenster zur Seite schob und mir etwas gab.

Es war klein, oval und etwa so groß wie ein Ei, aber viel schmaler. An einem Ende war eine längere, drahtige Schnur und das andere Ende war geriffelt und genoppt. Das Teil war hart und fest, aber das Material selbst fühlte sich sehr weich und angenehm an.

»Was ist das?«, fragte ich, während ich das kleine Gerät in meiner Hand weiter musterte.

»Ein Teil deiner Bestrafung.«

Oha. Er sprach von Bestrafung. Nun war mein Interesse wirklich geweckt und meine Anspannung war kaum mehr auszuhalten. Ich wollte endlich wissen, was Damon sich für mich ausgedacht hatte.

»Rein damit. Und dann ziehst du dich aus«, forderte Damon mich auf und verließ den Beichtstuhl.

Zögerlich führte ich das kleine Gerät in mich ein, bevor ich mich auszog. Wie jede Woche hatte ich ein sommerliches, weites Kleid an. Heute war es rot. Unterwäsche trug ich nie – gebraucht wurde sie ja sowieso nur selten.

»Okay, ich bin so weit«, sagte ich, Damon öffnete den Vorhang zum Beichtstuhl und half mir heraus.

»Auf den Altar mit dir. Knie dich hin, aber lass deine Beine dabei gespreizt. Ich will dich sehen.«

Als ich mich auf den kühlen Altar aus Marmor kniete, überzog ein Schauder meine Haut.

»Geh mit deinem Oberkörper noch ein bisschen weiter runter. Ich will deinen Hintern sehen«, korrigierte mich Damon noch ein wenig, bevor er mir zwischen die Beine fasste.

»Ich liebe es, wie feucht du für mich wirst«, knurrte er und gab mir einen Kuss. Dabei blickte ich ihm tief in die Augen, die dunkel aufblitzten. Ich kannte diesen Blick. Was auch immer er mit mir vorhatte, es würde hart und wild und hemmungslos zugehen.

»Bevor wir uns deinen verdorbenen Fantasien widmen, werde ich dir deine Unpünktlichkeit ein für alle Mal austreiben.«

»Aha. Und wie willst du das tun?«, fragte ich und gab sich größte Mühe, dabei so unbeeindruckt zu wirken, wie ich war.

»Das wirst du gleich sehen. Zuallererst aber zehn Hiebe für deine Unverschämtheit.«

Diese dominante Art stand Damon. Er wählte seine Rollen mit Bedacht, dafür standen sie ihm wie maßgeschneidert.

Er holte zum Schlag aus und kurz darauf traf seine Hand auf meinen nackten Hintern.

»Aua!«, protestierte ich. Dort, wo seine Hand meinen Hintern berührt hatte, hinterließ er ein heißes Pochen. Erbarmungslos holte er zum zweiten Schlag aus.

Es war paradox, einerseits brannte mein Hintern wie Feuer und auf einer Skala von eins bis zehn waren die Schmerzen irgendwo bei dreizehn, andererseits sehnte ich mich jedes Mal wieder nach einem weiteren Hieb. Und mit jedem einzelnen wurde der Grat zwischen Schmerz und Sehnsucht schmäler. Bald verschmolzen sie zu einem Ganzen und kämpften um die Vorherrschaft.

Irgendwann endete es aber. Zum Glück. Leider. Ich steckte irgendwo zwischen Bedauern und Begierde fest.

»War es das schon?«, fragte ich frech und hoffte, ihn so zu ein paar weiteren Hieben provozieren zu können.

»Glaub mir, wir fangen gerade erst an«, sagte Damon ernst, ohne eine Miene zu verziehen.

Oh fuck.

Ich glaubte ihm jedes Wort.

»Du wirst hier knien bleiben. Siebzehn Minuten lang. So lange hast du auch mich warten lassen.«

Okay, das hörte sich doch auf jeden Fall machbar an.

»Jedes Mal, wenn du dich bewegst, werde ich eine Minute dazu addieren.«

Vielleicht würde es gar nicht so anstrengend werden?

»Und für jeden Orgasmus kommen fünf Minuten dazu.«

Fünf!? Für jeden Orgasmus!?

Damon stand grinsend vor mir. Seine Hände steckten souverän in den Hosentaschen. Er stand einfach nur da und sah mir in die Augen. Als sich plötzlich etwas tat. In mir. Es vibrierte. So stark, dass ich zusammenzuckte. Das Teil, das sich nun als ferngesteuerter Vibrator entpuppte, war wirklich verdammt gut. Zeitweise hatte ich das Ding sogar vergessen, aber nun spürte ich das verdammte Ding deutlicher, als mir lieb war.

»Achtzehn Minuten«, sagte Damon trocken.

Das würden verdammt lange achtzehn Minuten werden, wenn sich jede Sekunde unendlich in die Länge zog. Nicht nur, dass sich binnen kürzester Zeit der erste Orgasmus anbahnte, sondern auch dass ich stillhalten musste, war der Horror. Ich wollte mich winden, außerdem schmerzten meine Knie auf dem harten Stein. Und zu allem Übel begann plötzlich auch mein Fuß zu jucken.

»Du schlägst dich gut, April«, lobte Damon mich und ich konnte in seinem Gesicht ehrliche Anerkennung sehen. »Noch zwölf Minuten.«

»Großartig, ich freue mich. Nächstes Mal werde ich dich noch länger warten lassen – dann wird der Spaß für mich später umso größer«, antwortete ich mit übertriebenem Zynismus, der mir mit Sicherheit noch mehr Ärger einbringen würde, aber das war meinem Stolz egal. Niemand demütigte mich ohne Konsequenzen! Für nächste Woche würde ich mir definitiv etwas Besonderes für Damon einfallen lassen. Mit Nippelklemmen. Und Gewichten. Oder besser noch – Hantelscheiben!

»Also gut, du willst es ja nicht anders«, seufzte Damon und sofort wurden die Vibrationen in mir noch um einiges intensiver.

Oh. Mein. Gott.

Ich wollte nicht kommen und gleichzeitig konnte ich der Versuchung einfach nicht widerstehen. Aber ob ich dabei würde ruhig halten können? Normalerweise lebte ich meine Orgasmen voll aus und bei einer so großen Welle an Emotionen war da auch einfach gar kein Platz für Zurückhaltung.

Wenn erst einmal der Orgasmus über mich hereinbrach wie ein Tsunami aufs Festland, würde es bestimmt einfacher werden.

Zitternd kam ich. Ja, es war ein unglaublicher Orgasmus und er fühlte sich wahnsinnig gut an – ob es jetzt, nach der ersten Anspannung, einfacher werden würde?

Weit gefehlt. Der Orgasmus und die dadurch hervorgerufenen Zuckungen brachten mir weitere unerträgliche acht Minuten ein.

Damons wachsamen Augen entging einfach nicht die geringste Bewegung.

Und zu allem Übel kamen nun weitere Hiebe auf meinen Hintern dazu, die mich fast um den Verstand brachten. Aber ich hielt tapfer durch und motivierte mich nach jedem weiteren dazu, still zu bleiben.

»Noch sieben Minuten.«

Juhu. Oder auch nicht.

Wie sollte ich mich denn noch ganze sieben Minuten zusammenreißen können, wenn jede Sekunde unerträglich war? So unerträglich wunderschön …

Sind ja nur noch 420 unerträgliche Augenblicke. 419 … 418 … 417 …

»Das scheint ja wirklich Wirkung zu zeigen. Vielleicht mache ich das jetzt jedes Mal, wenn du unpünktlich bist.«

»Oh ja. Bitte«, fauchte ich ihn an. Jeder einzelne Zentimeter meines Körpers schmerzte. Aber es half nichts. Ich musste die Zähne zusammenbeißen. Das Safeword auch nur in Betracht zu ziehen, kam mir wie ein Verrat meines Stolzes vor und das wusste Damon natürlich auch.

»Noch eine Minute«, sagte ich und zog die Augenbraue erwartungsvoll nach oben. Gleich darauf wurde der Vibrator in mir noch wilder.

Der Countdown lief. Jetzt durfte ich auf gar keinen Fall schwach werden – das würde mir nur weitere fünf qualvolle Minuten einbringen, die Damon natürlich nur zu gerne gesehen hätte.

»Du solltest es zulassen, April. Diesen Orgasmus hast du dir definitiv verdient«, säuselte er in mein Ohr.

»Vergiss es!«, protestierte ich und als die Minute endlich um war, hieß ich den zweiten Orgasmus herzlich willkommen und ließ mich auf den angenehm kühlen Altar fallen. Die heißen Wellen aus Hormonen, Endorphinen und Gefühlen fühlten sich durch den Kontrast des kalten, harten Marmors, auf dem ich lag, noch schöner an.

»Ich bin wirklich beeindruckt von dir, April«, machte Damon seiner Begeisterung Luft und streichelte zärtlich über meinen nackten Körper.

»Du solltest mich eben nicht unterschätzen«, grinste ich.

»Gut. Dann werde ich fürs nächste Mal einfach jede Minute verdoppeln.«

So schnell wie mir das Grinsen verging, musste nun Damon lachen.

Die Frage, ob es ein Scherz gewesen war oder ob er es ernst meinte, ließ ich aber im Raum stehen.

Weder war mir nach Diskussionen, noch nach weiteren Bestrafungen zumute. Viel lieber lag ich einfach nur da, während Damon sich liebevoll meinem Körper widmete, und genoss seine Zärtlichkeiten.

»Ich liebe dich, Damon.«

»Und ich liebe dich.«


Epilog


Damon

Ich lehnte mich in den Beichtstuhl, lauschte der Stille und wartete. Kaum zu glauben, dass hier fast eine riesige Shopping-Mall mit eigenem Highway entstanden wäre. Und das wäre passiert, wenn April mir hier nicht in den Beichtstuhl gestolpert wäre.

Mit den Händen fuhr ich über das Holz, das dem alten Beichtstuhl nachempfunden war. Bis auf ein paar Kleinigkeiten, hatte sich seit dem Neuaufbau nichts verändert.

Auch nicht Aprils Unpünktlichkeit, die sie einiges kosten würde. Trotzdem blieb ich gelassen. Es war ihr Hintern, der die Sache ausbaden musste, nicht meiner.

Die Kirchentür wurde geöffnet. Aprils Schritte hallten durch den Raum.

»Sorry, der Verkehr auf der Oceans Avenue ist schuld«, fiel April – wortwörtlich – mit der Tür ins Haus.

»Der Verkehr«, wiederholte ich trocken.

»Ja, der Verkehr.« Sie atmete kurz durch, ehe sie kleinlaut hinzufügte: »Und vielleicht ein kurzer Plausch mit John.«

»Hat dir niemand gesagt, dass man den Pfarrer nicht anlügen sollte?« Die Autorität, die in meiner Stimme mitschwang, ließ April erschaudern.

»Ich habe nicht gelogen. Nur etwas für mich behalten«, murmelte sie und kniete sich hin. Das Gitter zwischen uns war größer als früher. Jetzt konnte ich jede Regung in ihrem Gesicht sehen und für meinen Geschmack war sie etwas zu wenig demütig. Noch.

»Das ist fast dasselbe.« Mein Tonfall ließ keinen Zweifel daran, wie ernst ich es meinte.

»Das ist ein riesengroßer Unterschied.«

»Zu spät kommen, lügen und jetzt noch dem Pfarrer widersprechen. Deine Liste für heute wird immer länger.« Jeden Sonntagabend kam April zur Beichte und ich hörte mir jeden einzelnen ihrer schmutzigen Gedanken an. Und jeden Sonntag wusste April genau, was passierte, wenn sie mir widersprach. Trotzdem tat sie es immer wieder, weshalb ich sie noch mehr liebte, als ohnehin schon.

»Lass uns anfangen. Um deine Unpünktlichkeit kümmern wir uns später.« Meine kehligen Worte brachten sie zum Schweigen, wenn auch nur für einen Moment.

»Was heißt später?«

»Meine Hand und dein Hintern werden sich noch früh genug darüber unterhalten, weshalb du dem Pfarrer mehr Respekt entgegenbringen solltest.«

»Oh. Natürlich.« April schnurrte glückselig, weil sie sich meiner Bestrafung entgegensehnte. Währenddessen hasste sie mich mindestens genauso sehr, wie sie mich liebte, aber danach vergötterte sie mich jedes Mal.

Sie räusperte sich, rückte ihre Knie noch einmal zurecht und senkte ehrfürchtig den Kopf vor mir.

»Vater, vergib mir, denn ich habe gesündigt«, flüsterte sie ehrfürchtig.

»Fangen wir damit an, dass du mich hast warten lassen, oder dass du mir widersprochen hast?«

»Wie wäre es mit den unzüchtigen Gedanken, die ich mit dem Pfarrer habe?«

Verdammt. Mein Schwanz wurde steinhart, noch bevor sie ein weiteres Wort sagte. Ich liebte dieses Spiel.

»Du hast unzüchtige Gedanken?«, hakte ich nach.

»Nicht nur Gedanken. Ich will den Pfarrer jetzt verführen.« Ihre smaragdgrünen Augen leuchteten mich an.

»Das ist ziemlich sündig«, knurrte ich.

»Und ich habe ihn bereits verführt.«

Ein Lächeln umspielte meine Lippen. April sprach die Wahrheit – ich war Pfarrer. Aber einer der Sorte, die heiraten durften, was meinen sonntäglichen Predigten keinen Abstrich getan hatte. Ich genoss es, jeden Sonntag vor der Gemeinde zu stehen, aber insgeheim zählte ich die Sekunden, bis April zum Beichten kam.

»Du denkst also, dass du mich wieder verführst, wenn du mich mit deinen großen grünen Augen ansiehst und mir von deinen Fantasien erzählst?« Ich setzte mein bestes Pokerface auf, damit sie im Dunkeln tappte, wie sehr ich sie ficken wollte. Es gab nichts Besseres, als ihre Lust in die Länge zu ziehen, bis sie fast explodierte – dann leuchteten ihre Augen wunderschön vor Zorn.

»Wenn das nicht reicht, habe ich noch andere Argumente.« Sie zuckte mit den Schultern und tat unbeteiligt, aber ich sah ihr an, wie sie innerlich zitterte. Sie spielte mit dem Teufel.

»Zum Beispiel?« Ich wollte wissen, ob sie wirklich andere Argumente hatte, oder ob sie bluffte. Eigentlich war es egal, es war mein Spiel, dessen Regeln ich nach Belieben ändern konnte, und April war machtlos dagegen.

Sie knöpfte ihre Bluse auf und der Anblick verschlug mir die Sprache.

»Du bist ein wirklich ungezogenes Mädchen«, raunte ich. Sie trug keinen BH unter ihrer Bluse.

»Stimmt.« April grinste mich – wenig schuldbewusst – an, dann massierte sie ihre Spitzen, bis sie hart wurden.

Ich sollte sie auf der Stelle schnappen und übers Knie legen, aber ich ließ mich nicht aus der Ruhe bringen. April legte es darauf an, gefickt zu werden, und das würde ich auch tun, aber nach meinen Regeln.

»Was passiert mit ungezogenen Mädchen?«

»Sie werden gezüchtigt.« In freudiger Erregung wurde ihr Atem schneller.

Lächelnd zog ich ein paar Nippelklemmen aus meiner Hosentasche. Ich wartete schon seit Wochen auf eine Gelegenheit, um sie auszuprobieren.

Als ich das kleine Fenster öffnete und die beiden Klammern überreichte, sah April mich fragend an. Sie hatte meine Erektion erwartet, oder vielleicht dass ich zu ihr nach drüben ging. Mein Spiel, meine Regeln, Darling.

»Was ist das?« Fragend hob April eine der Klammern nach oben, deren kleines Gewicht leicht hin und her schwang.

»Ich denke du weißt, was das ist.« Ich sah sie erwartungsvoll an.

»Meine Bestrafung?« April legte die Stirn in Falten und warf mir vorwurfsvolle Blicke zu.

»Du klingst enttäuscht.« Ich konnte es kaum erwarten, ihr die Klemmen beim nächsten Mal selbst anzulegen, wenn sie wusste, was genau auf sie zukam. Sie hatte keine Ahnung, wie viel Macht diese kleinen Dinger über ihren Körper hatten.

»Um ehrlich zu sein, dachte ich nicht, dass meine Bestrafung so klein ausfällt.«

»Abwarten, meine Liebste.«

Ich verschränkte meine Arme vor der Brust und wartete darauf, dass April endlich die Klemmen an ihren Knospen befestigte. Sie waren anfängerfreundlich, hatten es aber trotzdem in sich, vor allem, wenn sie länger blieben – und dafür würde ich sorgen.

Als die erste Klemme zuschnappte, japste April überrascht nach Luft.

»Und, immer noch langweilig?«

»Nein«, presste sie hinter zusammengebissenen Zähnen hervor. Dann befestigte sie die zweite Klemme. Der Anblick war ziemlich heiß, wie ihre Brüste aus der Bluse hervorblitzten, mit den Klemmen und den schwarzen Kugeln, die als Gewichte dienten.

Ein Knurren verließ meine Kehle, was April schaudern ließ. Ihr Atem ging schnell und unregelmäßig, auch wenn sie versuchte, ihren Brustkorb so still wie möglich zu halten. Jede Bewegung intensivierte das Gefühl in ihren empfindlichen Knospen.

»So, und jetzt reden wir über deine Unpünktlichkeit.« Ich hob mein Handgelenk nach oben, um meine Uhr zu präsentieren.

»Was? Jetzt?«, platzte es aus April heraus.

»Willst du mir wieder widersprechen?«

»Nein, Sir.« Sie senkte den Kopf und seufzte. Ihre kleinen empfindlichen Nippel waren nicht an Klemmen gewöhnt. Nicht mehr lange und April würde ein kleines braves Mädchen sein, zumindest für eine kurze Weile.

»Es gefällt dir, wenn ich dich bestrafe«, sagte ich nüchtern.

»Es ist furchtbar«, erwiderte April mit Flammen in den Augen.

»Du liebst es, wenn es furchtbar ist«, fuhr ich fort. April sagte nichts, aber ihr Schweigen war Zustimmung genug. Ich kramte wieder in meiner Hosentasche herum.

»Lass mich dir ein wenig Linderung verschaffen«, flüsterte ich verführerisch. Dann reichte ich ihr den kleinen, fernsteuerbaren Vibrator durch das Fenster. April sah das kleine Ding erwartungsvoll an, dann grinste sie. Sie war immer wieder erstaunt, dass ich mir jede Woche etwas Neues einfallen ließ. Aber ich konnte einfach nicht anders und ich hatte noch einen jahrelangen Vorrat an Fantasien, die ich mit ihr ausleben wollte.

»Verschafft er mir wirklich Linderung, oder ist das eine neue Gemeinheit?«, fragte April, führte den Vibrator aber ohne weitere Aufforderung ein. Sie trug keine Unterwäsche – gebraucht wurde sie ohnehin selten, was mir ziemlich gut gefiel.

»Beides«, erwiderte ich lächelnd. Ich hatte gut reden, schließlich konnte ich mich zurücklehnen und die Show genießen, die sich mir gleich bot. April hingegen würde gleich spüren, wie lang sieben Minuten sein konnten.

Mit der Fernsteuerung schaltete ich den Vibrator ein und katapultierte April in unbekannte Sphären. Das kleine Teil zwang sie fast in Sekundenschnelle zum ersten Orgasmus.

»Nicht kommen«, knurrte ich.

»Warum?«

»Damit wir dir deine Unpünktlichkeit ein für alle Mal austreiben können.« Ich sah auf die Uhr. »Noch sieben Minuten.«

»Oh Gott!« Sie stemmte sich gegen die Holzwand und atmete scharf ein. Was für ein Anblick. April wandte ihr Gesicht von mir ab, weil sie dachte, es würde meine Genugtuung dämpfen, aber sie irrte sich, es bewirkte das genaue Gegenteil. Je mehr sie versuchte, ihre Lust und ihre Wut zu verstecken, desto deutlicher zeichneten sie sich auf ihrem gesamten Körper ab.

»Noch sechs Minuten«, raunte ich, als die erste Minute abgelaufen war.

»Ist ja langweilig«, knurrte sie, während sie gegen ihren Orgasmus ankämpfte.

»Ach, es ist dir also zu leicht?« Es war eine rhetorische Frage, jetzt konnte April sich nicht mehr herauswinden. Als sie das dunkle Aufblitzen meiner Augen bemerkte, biss sie sich auf die Lippen, damit nicht noch mehr unbedachte Worte ihren Mund verließen.

Ich verließ den Beichtstuhl, packte April und warf sie über meine Schulter. Sie schrie auf, weil ihre empfindlichen Spitzen gegen meinen Rücken drückten. Meine Hand klatschte auf ihren nackten Hintern, weil der Stoff ihres Rocks nach oben gerutscht war. Sie strampelte mit den Beinen, was ihr einen weiteren Hieb einbrachte, bis ich sie am Altar absetzte.

Ohne auf meinen Befehl zu warten, beugte April sich über den Altar. Es sah verführerisch aus, wie sie ihren Rücken zum Hohlkreuz durchdrückte, um mir ihren Hintern entgegenzustrecken.

»Braves Mädchen.«

Ich holte zum ersten Hieb aus und kurz darauf traf meine Hand ihre zarte Haut. Der Klaps hallte durch die leere Kirche.

»Ich hoffe für dich, dass du abgeschlossen hast.«

April wurde ganz blass, was Antwort genug war.

»Dann solltest du wohl besser beten, dass niemand sonst beichten will.«

Ich holte zum nächsten Hieb aus. Dort, wo meine Hand ihren Po berührt hatte, hinterließ ich eine rote Spur, die in ihrem Inneren ein heißes Pochen hinterlassen musste. Je öfter ich sie versohlte, desto wütender funkelte April mich an. Gleichzeitig wurden ihre Schreie durch Stöhnen erstickt, weil sie nicht abstreiten konnte, wie sehr meine Bestrafung sie erregte.

Sie hasste mich und sie liebte mich, weil ich keinen Zentimeter ausließ. Auf ihrer Haut zeichnete sich ein Kunstwerk ab. Ich hinterließ Spuren auf ihrem Körper und es erregte mich, dass diese Spuren für eine Weile sichtbar blieben.

Ich sah ihr an, wie mit jedem Hieb der Grat zwischen Schmerz und Sehnsucht schmäler wurde. Ihr gesamter Körper bebte, April war kurz davor, zu kommen. Mit Nachdruck fuhr ich über ihre Haut, was ihr einen spitzen Schrei entlockte, weil ich die empfindliche Haut malträtierte.

Dann beendete ich meine Bestrafung und April steckte irgendwo zwischen Erleichterung und Bedauern fest.

»Wie lange noch?«, fragte April erwartungsvoll.

»Sieben Minuten.« Ihre Kinnlade fiel nach unten, als ich sie ernst ansah. Es war kein Geheimnis, dass ich es genoss, ihre Strafen in die Länge zu ziehen, wenn es sich anbot. Sie sah einfach zu schön aus, wenn sie mich hasste.

»Aber das war vorhin!«, protestierte April, bewegte sich aber keinen Zentimeter.

»Und vorhin war es dir noch zu leicht«, erwiderte ich lächelnd.

»Ich hasse dich, Damon.«

Ich sah bedeutungsschwer auf die Uhr.

»Acht Minuten.«

Damit brachte ich April zum Schweigen. Ihre Nägel kratzten über den Marmoraltar. Mit langsamen, bedachten Schritten lief ich um den Altar herum, was ihr Zeitempfinden weiter durcheinanderbrachte. Jede Sekunde musste sich für sie wie Stunden anfühlen.

»Ich muss nicht erwähnen, dass jeder Orgasmus dazu führt, dass wir von vorne beginnen, oder?«

»Das werden lange acht Minuten«, seufzte April.

»Ein ziemlich kurzes Vergnügen für mich.« Ich zwinkerte ihr zu.

»Na, wenn das so ist, lasse ich dich nächstes Mal noch länger warten.« April hielt sich an ihrem Zynismus fest, der ihr mehr Ärger einbrachte, als ihr lieb war. Aber sie konnte nicht anders, ihr Stolz zwang sie dazu und ich verstand sie nur zu gut. Zu dumm, dass mein Stolz mich dazu zwang, sie dafür noch ein bisschen näher an ihre Grenzen zu bringen.

Anstatt zu antworten, drehte ich die Vibrationsstufe auf Maximum.

April wollte nicht kommen, aber die Versuchung wurde mit jeder Sekunde größer. Und bei allem, was ich mit ihr trieb, war für Zurückhaltung eigentlich kein Platz, trotzdem hielt sie tapfer durch, bis sie nach vier Minuten doch kam.

Der Orgasmus brach über sie hinein wie ein Tsunami aufs Festland. Zitternd, bebend und selig lächelnd genoss sie die Vibrationen ihres Unterleibs. Sie war wirklich naiv genug und glaubte, dass nach der ersten Anspannung die nächsten acht Minuten leichter würden, aber da hatte sie weit gefehlt. Jetzt wurde es doppelt so schwer.

»Acht Minuten«, sagte ich trocken und versohlte ihren Hintern weiter, weil das hallende Geräusch den Raum so schön füllte. Ich brachte April nicht nur um den Verstand, sondern weit über ihre Grenzen hinaus – der nächste Orgasmus würde sie noch mehr verwüsten.

»Es tut mir leid, Damon«, flüsterte April so leise, dass ich sie kaum hörte.

»Was?« Ich hatte sie gehört, aber ich zwang sie, ihre Worte zu wiederholen.

»Es tut mir leid.«

Lächelnd genoss ich die Worte, die April viel zu selten benutzte.

»Scheint, als zeigt meine neue Methode Wirkung. Vielleicht sollten wir das jedes Mal machen, wenn du unpünktlich bist?«

»Nein, bitte nicht!« Meine Hand wanderte zwischen ihre Schenkel, die nass von ihrer Lust waren. Egal wie sehr sie es abstritt, sie liebte es.

»Höre ich da ein ja, unbedingt heraus?«

April sagte nichts mehr, sondern zählte die Sekunden, bis sie endlich kommen durfte. Sie hätte ihr Safeword benutzen können, aber es auch nur in Betracht zu ziehen, kam ihr nie in den Sinn – ihr Stolz war viel zu groß dafür und wir wussten beide, dass ich es wusste.

»Noch eine Minute, Darling«, raunte ich dicht neben ihrem Ohr. »Dreh dich auf den Rücken.«

Ich half ihr, sich mit dem Rücken auf den Altar zu legen. Mit meinen Händen massierte ich ihre wohlgeformten Brüste, die viel empfindlicher als sonst auf mich reagierten. Selbst mein Atem brachte ihren Körper zum Beben.

Der Countdown lief und ich machte mich bereit, ihr den Orgasmus ihres Lebens zu erlauben, während ich die Klemmen anvisierte.

»Du darfst jetzt kommen.« Keine Sekunde später kam sie und ich intensivierte ihren Orgasmus, indem ich die Klemmen löste. April wurde von Schmerz und Lust durchflutet. Ihr Unterleib bebte endlos lange, während ich ihren Körper liebkoste und darauf wartete, dass ihr Verstand langsam zurückkehrte.

»Das werde ich definitiv im Hinterkopf behalten, wenn ich dich wieder versetze.« Sie keuchte immer noch, aber auf ihren Lippen lag ein zufriedenes Lächeln.

»Aber du wirst mich wieder warten lassen, hm?« Ich sah sie erwartungsvoll an.

»Na, was glaubst du denn?«, erwiderte April spitz.

»Braves Mädchen.«

Ende. Ende? Nur das Happy End von Damons und Aprils Liebesgeschichte. Aber der nächste Band der New York Billionaires wartet schon auf dich. Und ich kann dir versprechen, dass Connor Lancester sogar noch um einiges dominanter ist als Damon. Aber was soll ich sagen? Seinem neuen persönlichen Zimmermädchen Dana gefällt diese Seite von ihm sehr, sehr gut. Die Geschichte von Connor und Dana findest du hier: https://www.amazon.de/dp/B07V5L9TPJ. Country-Legende Bonnie Buckley hat übrigens auch ihr eigenes Buch mit einer ganz süßen Liebesgeschichte: https://www.amazon.de/dp/B07TX81X2L/
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OEBPS/image_rsrc33P.jpg





cover.jpeg
L OV E

GELIEBTER FEIND





page-map.xml
 
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   






OEBPS/image_rsrc33N.jpg





